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Lemberg, den 2. Oktober 1932 


NalezytoS& pocztową oplacono ryczałtem. 
Die Poſtgebühr ift bar bezahlt. 
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Folge 40. 


Erſcheint wöchentlich 
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Genoſſenſchaften in Kleinpolen z. s. z o. o. we Lwowie. 
Nachdruck nur mit Quellenangabe gejtattet. 
Schriftleitung und Verwaltung: Lwów (Lemberg), Zielona 11. 


Vierzehnkägig die Beilage: „Der deulſche Landwirt in Kleinpolen.“ 
Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher 


Telefon 106-38 


Anzeigenpreiſe: 
Gewöhnl. Anzeigen jede mm - Zeile, 
Spaltenbreite 36 mm 15 gr, im Tert- 
teil 90 mm breit 60 gr. Kl. Anz. je 


Wort 10 gr. Kauf, Berk., Familien- 

anzeigen 12 gr. Arbeitsſuch. 5 gr. 

Auslandsanzeige 50% teurer, bei 
Wiederholung Rabatt. 
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J. Schmidt. P. Heubeck. J. ke Edler von Bärenkron 


am 6. Juni 1913) 


Drei Gründer des Dolksblattes. 


„Treue und Liebe dem deutſchen Dolke; Friede und Eintracht mit dem andersſprachigen Nachbar.“ 

Das war die Loſung der Begründer des Dolksblattes, der Herren joſef Schmidt, 
paul fleubeck und Julius Pernhoffer Edler von Bärenkron; das foll fie auch heute 
fein. Ihnen haben wir jetzt zu danken, daß wir eine eigene Zeitung haben, die 
das Sprachrohr aller zerſtreut hierzulande wohnenden Deutſchen ift. 

In aller Stille wurden die Dorarbeiten zur Gründung des Blattes geleiftet. 
Es war nichts da, als der gute und fefte Wille. Als Drucker wurde herr Andreas 
Mädler in Biala gewonnen, die Derwaltung übernahm Herr Julius Pernhoffer, Edler 
von Bärenkron, die Derfendung und die Zeichnung als Schriftleiter herr Andreas 
Sandauer, Eifenbahnunterbeamter in Lemberg, und die Zufammenftellung und 
Leitung des Blattes wurde in die Hände der herren Meubeck und Schmidt in Prze= 
myśl gelegt. Als dies alles ausgemacht war, lud Schmidt auf den 7. Auguft 1907 
nach Przemysi die Dertrauensmänner zu einer Derfammlung ein, auf der die 
Gründung des „Deutſchen Dolksblattes für Galizien“ beſchloſſen wurde. Gleich 
wurde eine Sammlung eingeleitet, die 37.— Kronen ergab; 50.— Kronen über= 
gab Herr jofef Kolb aus Brigidau als Sammelergebnis in feiner Gemeinde. Mit 
dieſen 87.— Kronen hat Herr D. Pernhoffer die Derwaltung des Blattes übernommen. 
Am 18. Auguft erſchien die erfte Folge. An 2000 Stück dieſer erften Nummer 
wanderten hinaus in die deutſchen Siedlungen. Es liefen nun jeden Tag Bezugs- 
anmeldungen, Bezugsgelder, Berichte und Auffäte ein. 


D 


Bor 25 Jahren. 


25 Jahre ſind es her, daß das 
„Deutſche Volksblatt für Galizien“ 
zum erſten Mal ſeinen Gang durch 
die deutſchen Siedlungen unſeres 
Gebietes antrat. Am 18. Auguſt 
1907 erſchien die erſte Nummer. Es 
war das der Geburtstag des Kai⸗ 
ſers Franz Joſef und ein Geburts⸗ 
tagsgruß an den greiſen Monarchen 
war das erſte Wort in der erſten 
Nummer des neuen Blattes. 

Aber dieſer Geburtstagsgruß war 
nicht eine leere Höflichkeit, noch 
weniger ein Ausdruck oberfläch⸗ 
licher, ſchweifwedelnder dynaſtiſcher 
Anhänglichkeit, — ſondern es war 
ein deutſches Manneswort — eine 
Antwort auf ein Wort, welches 
Franz Joſef kurz vorher in ſeiner 
Thronrede geſprochen hatte und 
welches verdient, auch heute in Er⸗ 
innerung gebracht zu werden. 

„Es iſt mein ſehnlichſter Wunſch“ 
— ĵo hatte der Kaiſer gejagt —, 
„dereinſt meinen Völkern als wert⸗ 
volles Erbe den geſicherten Beſtand 
ihrer nationalen Güter zu hinter⸗ 
laſſen ... Meiner Regierung habe 
ich es zur Verpflichtung gemacht, 
hierfür ihre ganze Kraft einzuſetzen, 
und ich richte an alle, denen ihr 
Volkstum und das Wohl des gan⸗ 
zen Staates gleich teuer ſind, die 
Bitte, mit ganzer Hingebung an 
der Erreichung dieſes Zieles mit⸗ 
zuwirken.“ 

Unter Bezugnahme auf dieſe 
Kundgebung heißt es in jenem Leit⸗ 
artikel vom 18. Auguſt 1907: „Mit 
ganzer Hingebung! hat der Kaiſer 
geſagt. Ja, mit ganzer Hingebung 
wollen auch wir an dem großen 
Ziele arbeiten. Mit ganzer Hin⸗ 
gebung wollen wir dem Staate die- 
nen, deſſen Untertanen wir ſind. 
Mit ganzer Hingebung wollen wir 
auch das deutſche Volkstum pfle⸗ 
gen, das köſtliche Gut, welches wir 
von unſeren Vätern ererbt haben. 
Hüten wir uns vor nichts ſo ſehr, 
als vor dem Fluch der Halbheit. 
Was wir ſind, das wollen wir auch 
ganz ſein.“ i 

25 Jahre ſind verfloſſen. Vieles 
iſt anders geworden in der Welt 
und bei uns. Das alte Oeſterreich 
iſt in Stücke gegangen und es wird 
in der Weiſe, in der es vor fünf⸗ 
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undzwanzig Jahren beſtand, nie wieder auf- 
erſtehen. Polen aber iſt nach 150jähriger Zer⸗ 
ſtückelung und Knechtſchaft wieder zu neuem 
Leben erſtanden und damit iſt ein geſchicht⸗ 
br Unrecht wieder gutgemacht worden. 
Aber Ruhe und Frieden iſt heute noch weni⸗ 
ger in der Welt, wie damals vor 25 Jahren. 

ie wirtſchaftlichen und ſozialen Nöte ſind 
unendlich viel größer, die politiſchen und na⸗ 
tionalen Gegenſätze unendlich viel ſchärfer, 
als ſie es damals vor einem Vierteljahr⸗ 
hundert waren. 

Vieles iſt anders geworden, aber vieles iſt 
auch geblieben! Auch die Grundgedanken 
jenes Leitartikels vor 25 Jahren beſtehen für 
uns heute unverändert fort! Die Treue gegen 
den Staat, dem wir nach Gottes Willen an⸗ 
gehören, wollen wir auch jetzt halten. Es iſt 
uns von Anfang an klar geweſen, als nach 
dem Ausgang des Weltkrieges unſer Klein⸗ 
polen wieder zum Polenreich kam, dem es 
durch Jahrhunderte vorher angehörte, daß wir 
der neuen Obrigkeit ebenſo getreu und ſelbſt⸗ 
los zu dienen haben, wie der, unter welcher 
wir vor dem Weltkrieg geſtanden haben. 

Was uns aber damals Herz und Seele er⸗ 
füllte, was damals durch die deutſchen Sied⸗ 
lungen Galiziens wie ein loderndes Feuer 
ging, das iſt nicht erloſchen, das gehört auch 
zu dem, was bleibt, zu dem Unvergänglichen, 
dem alle Stürme des Weltkrieges nichts an⸗ 
haben konnten und das auch gegenwärtig in 
den vorhandenen Schwierigkeiten nicht unter⸗ 
gehen darf. Das iſt die Treue gegen unſer 


angeſtammtes Volkstum und der feſte Ent⸗ 
ſchluß, dasſelbe mit ganzer Hingebung zu be⸗ 
wahren. 

Und war es vor 25 Jahren notwendig, vor 
der Halbheit zu warnen — dann iſt es jetzt 
nicht minder notwendig! 

Auch für den polniſchen Staat, dem wir 
jetzt angehören, iſt es ſicher das Beſte und 
Nützlichſte, wenn er in den verſchiedenen Na- 
tionalitäten, die er in ſich zuſammenfaßt, 
überall charaktervolle, ganze Männer hat, die 
wiſſen, was ſie wollen, und auf die man ſich 
auch in der Stunde der Gefahr verlaſſen darf. 

Wir wollen unſere Pflicht als Staatsbürger 
des polniſchen Staats gewiſſenhaft als ganze 
Männer mit deutſcher Treue erfüllen. Aber 
wir wollen auch das, was wir von Natur ſind, 
was wir unſerem Blut nach ſind, was wir 
den großen und herrlichen Traditionen un⸗ 
ſerer Väter nach ſind, das wollen wir au 
jetzt ſein: Deutſche! Und in dieſem Sinne 
wollen wir auch heute unſere Ausführungen 
wie vor 25 Jahren ſchließen mit den herr⸗ 
lichen Worten des großen deutſchen Dichters 
und Freiheitskämpfers Ernſt Moritz Arndt: 


„Denn Treue ſteht zuerſt, zuletzt 

Im Himmel und auf Erden, 

Wer ganz die Seele dreingeſetzt, 

Dem wird die Krone werden. 

Drum mutig drein, und nimmer bleich, 

Denn Gott iſt allenthalben: 

Die Freiheit und das Himmelreich 

Gewinnen keine Halben!“ 
Wolfram. 
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10 Jahre „Ditdentihhes Boltsblatt‘“ — 
25 Jahre „deulſches Volksblatt“. 


Wo immer auf Erden das Deutſch⸗ 
tum bedrängt wird von einer Ueber⸗ 
macht Undeutſcher, da wird ſeine Zu⸗ 
kunft in allererſter Linie davon ab⸗ 
hängen, ob die Deutſchen den Glauben, 
den Berge verſetzenden Glauben an 
ihren völkiſchen Beſtand haben. 


Am 6. Oſtermond 1922 erſchien die erſte 
Folge des „Oſtdeutſchen Volksblattes“, wel⸗ 
ches das Erbe des vor 25 Jahren begründeten 
„Deutſchen Volksblattes für Galizien“ antrat. 
Wir glauben, daß nach den 10 Jahren des 

Beſtehens des „Oſtdeutſchen Volksblattes“ ge⸗ 
ſagt werden darf, daß das Vermächtnis der 
Gründer des „Volksblattes“, Obertierarzt 
Joſef Schmidt, Oberpolizeirat Paul Neu: 
beck und des verſtorbenen Julius Pern⸗ 
hoffer, Edlen v. Bärenkron, von ihm treu 
verwaltet wurde. Daß das „Volksblatt“ nach 
mehrjähriger Pauſe wieder erſcheinen konnte, 
das iſt dem „Berge verſetzenden Glauben“ 
derer zu verdanken, die ſich zuſammenſchloſſen, 
um es wieder zu neuem Leben zu erwecken. 

Als am 31. Oktober 1918 die letzte Folge 
des „Deutſchen Volksblattes für Galizien“ 
erſchienen war, kamen nur wenige Stücke in 
die Hände der Bezieher, denn in der Nacht 
zum 1. November brach nach dem Zerfall der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie der Kampf 
. den Ukrainern und Polen um den 

eſitz Oſtgaliziens aus, die Zeitungen gingen 
verloren, ebenſo wie die ganze Auflage des 
Zeitweiſers“ des „Bundes der chriſtlichen 
Deutſchen in Galizien“ für 1919, die während 
der Kämpfe auf dem Hauptbahnhof in Lem⸗ 
berg der Vernichtung anheimfiel. Die Kriegs⸗ 
furie tobte noch zwei volle Jahre in dem fo 
ſchwer heimgeſuchten Lande, und das völkiſche 
Leben unſeres Volksſplitters drohte völlig zu 
verlöſchen. Während der wenigen Monate 
des Beſtehens der „weſtukrainiſchen Volks⸗ 
republik“ erſchien, von dem langjährigen Mit⸗ 
8 arbeiter und Mitbegründer des „Volksblat⸗ 
tes“, Wolfram, geleitet und vom „Deut⸗ 


ſchen Volksrat für die Weſtukraine“ heraus⸗ 
gegeben, als Erſatz des Volksblattes „Die 
neue Zeit“. Mit der militäriſchen Beſetzung 
Oſtgaliziens durch die polniſche Armee hörte 
auch dies Blatt zu erſcheinen auf. Im Jahre 
1921 wurden in Lemberg Verſuche unternom⸗ 


men, das „Deutſche Volksblatt für Galizien“ 


wieder erſcheinen zu laſſen, aber ſie ſcheiter⸗ 
ten, weil von den polniſchen Behörden die 
Genehmigung hierzu nicht erteilt wurde. Zu 
Beginn des Jahres 1922 wurden die Be⸗ 
mühungen erneut aufgenommen. Es gelang, 
eine Anzahl deutſcher Männer zu bewegen, 
die Mittel für die Gründung einer Verlags⸗ 
geſellſchaft bereitzuſtellen. Am 19. März 1922 
fand die Gründung der „Deutſchen Verlags⸗ 
Geſellſchaft m. b. H. in Lemberg“ ſtatt, die es 
ſich zur Hauptaufgabe ſtellte, das „Volksblatt“ 
wieder erſcheinen zu laſſen, ſowie auch die 
Deutſchen unſeres Landes mit Büchern und 
künſtleriſchem Wandſchmuck, Schulen, Pfarr⸗ 
ämter, Gemeinden und Vereine mit Büchern, 
Lehrmitteln und Druckſachen zu verſorgen. 
Zum erſten Geſchäftsführer wurde der Schrei⸗ 
ber dieſer Zeilen, der die Gründung der Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft anregte und in die Wege lei- 
tete, beſtellt, zu ſeinem Stellvertreter Lehrer 
Wilhelm Eger, zum Vorſitzenden des Auf⸗ 
ſichtsrates wurde Dir. Johann Königs⸗ 
feld gewählt. Schon während der Vor⸗ 
bereitungen zu dieſer Gründung wurden die 
früheren Mitarbeiter des „Volksblattes“ zu 
erneuter Mitarbeit aufgefordert. Dank des 
Umſtandes, daß der „Verband deutſcher land⸗ 
wirtſchaftlicher Genoſſenſchaften“ das Papier 
für den Zeitungsdruck beſchaffte, konnte die 
erſte Folge des „Oſtdeutſchen Volksblattes“ 
ſchon wenige Tage nach der Gründung der 
Verlags⸗Geſellſchaft erſcheinen. 

„Ein Rennen mit Hinderniſſen“ — ſo be⸗ 
zeichnete der erſte Leitartikel des neuerſtan⸗ 
denen Volksblattes ſeine Arbeit. Solcher Hin⸗ 
derniſſe gab es während der abgelaufenen 
10 Jahre mehr als genug. Das Ziel der Ar⸗ 
beit iſt jedoch immer im Auge behalten wor⸗ 


den — dem Gedanken der Zuſammengehörig⸗ 
keit, dem Gedanken geiſtiger Verbundenheit, 
der Pflege der teuren Mutterſprache und der 
deutſchen Schule, der Erhaltung des von den 
Vätern ererbten Volkstums zu dienen. 
Ohne das „Volksblatt“ hätte es keine völ- 
kiſche Arbeit, keinen „Bund“, keinen „Ver⸗ 
band“, kein „Deutſches Haus“ in Galizien ge⸗ 
geben. Dieſe Feſtſtellung dürfen wir ohne 
Ueberheblichkeit machen. Dem Wiedererſchei⸗ 
nen des „Volksblattes“ iſt mit zum großen 
Teile die Wiederbelebung des geſamten völ- 
kiſchen Lebens in unſerem Lande zu verdan⸗ 
ken. Namentlich die Förderung des deutſchen 
Gedankens in den katholiſchen Siedlungen iſt 
ein Verdienſt des „Volksblattes“, das in den 
25 Jahren ſeines Beſtehens ſich unermüdlich 
für die deutſchen Katholiken eingeſetzt hat. 
Die Kunde vom Deutſchtum in Galizien in 


ch die Welt getragen zu haben und vor allem 


zur Weckung eines eigenen Schrifttums mit 
beigetragen zu haben, deſſen darf ſich das 
„Volksblatt“ ebenfalls in aller Beſcheidenheit 
rühmen. 

Doch nicht die Aufzählung von Verdienſten 
ſoll in dieſen Zeilen erfolgen, ſondern es ſoll 
bekundet werden, daß das „Volksblatt“ jeder⸗ 
zeit bemüht war, die ſich ſelbſt geſtellte Auf⸗ 
gabe zu erfüllen. „Nicht Haß oder Trotz gegen 
andere“ — ſo ſchrieb vor fünf Jahren Wolf⸗ 
ram —, „nicht irgendwelche politiſche Neben⸗ 
gedanken, ſondern einzig und allein die heiße 
Liebe gu dem teuren Volk unſerer Väter, das 
Mitleid mit ſeiner bedrückten Lage in dieſem 
Lande, das Gefühl der ernſten Verpflichtung 
gegenüber den notleidenden Volksgenoſſen — 
das allein war es geweſen, was uns die Feder 
in die Hand gedrückt hat. Zuſammenbringen 
wollten wir die, wenigſtens geiſtig, die zer⸗ 
ſtreut, oft weit voneinander entfernt, in an⸗ 
dersgläubiger Umgebung in ſtändiger Gefahr 
ſchwebten, das koſtbare Gut ihres Volkstums 
zu verlieren.“ 

Seine Aufgabe hätte das „Volksblatt“ nie⸗ 
mals erfüllen können, wenn nicht ſo viele treue 
Mitarbeiter ihm dabei geholfen hätten. Ihnen 
allen ſei herzlicher Dank geſagt. Denen, die 
ſich in der Schriftleitung mühten, denen, die 
durch Mitarbeit in den einzelnen Teilen des 
Blattes zu ſeiner Vielgeſtaltigkeit und Ver⸗ 
tiefung beitrugen, denen, die durch Einſen⸗ 
dung von Berichten aus den Gemeinden und 
Vereinen dazu beitrugen, daß die Kunde vom 
Leben und Streben unjeres Volksſplitters 
verbreitet werde, denen, die durch Werbung 
EEC ² ooo 


Schulrat Dir. P. Theod. Vutſchel, j 2 
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von Leſern und durch opferwillige Mitarbeit Das „Volksblatt“ tritt heute ins zweite darauf mit mir in die Stadt, der Adreſſen wegen, 
beim Einziehen der Bezugsgebühren zu ſei⸗ Vierteljahrhundert. Mein inniger Wunſch iſt die darin angegeben waren. And nun wurde 


: + ; 185 iert in fleißig geſammelt, und als ich glaubte, eine ge⸗ 
nem Beſtande beitrugen, allen, auch dem be⸗ es, daß es ſein 50jähriges Beſtehen feiert in nügende Menge Staniolpapier beiſammen zu 


ſcheidenſten Helfer, ſei treudeutſcher Dank ge⸗ einem blühenden und aufſtrebenden Volks⸗ 1 ll 
jagt. Das „Volksblatt“, auf ſich allein ge⸗ tum, als Führer, Wegweiſer und Mahner, als Fin 5 iu fuld e ee Abſenderah de 
ſtellt, mit nur geringem Leſerkreis, hat nicht Bruderband von Oſt nach Weſt und Nord und mußte ich angeben, denn ich wohnte bei polniſchen 
wie andere Zeitungen klingenden Lohn ſeinen Süd, als Hüter deutſcher Art, als Hort deut⸗ Leuten, die ſahen es nicht gerne, wenn ich aus 
Mitarbeitern zahlen können. Möge ihnen das ſchen Weſens, als Spiegelbild in fremder Um- der Schulbücherei ein deutſches Buch zum Lejen 
Bewußtſein, mitgeholfen zu haben an einem welt treu bewahrten Volkstums, als Erfül- nach Haufe mitbrachte. Wenn die gar einen 
Werke ſelbſtloſer Hingabe und treuer Pflicht⸗ lung der Wünſche und Hoffnungen, die ſeine Brief vom — in die Da perunan Sr 105 
erfüllung, der ſchönſte Lohn ſein. Begründer und Wiedererwecker am erſten Sor 5 une bie un e 
Die „Deutſche Verlagsgeſellſchaft m. b. H.“, Tage ſeines Erſcheinens und am Tage ſeines Sie ſich an Herrn Sulius Pernhoffer, 
jetzt „Dom⸗Verlagsgeſellſchaft m. b. H. in Lem⸗ Wiedererſcheinens hegten. Edlen von Bärenkron, der wird nen 
berg“, die dem „Volksblatt“ zu ſeinem Wie⸗ Möge der Leſerkreis ſtändig wachſen und das Weitere mitteilen.“ Donnerwetter! Das war 
dererſcheinen verhalf, hat ſich, wie eingangs dem „Volksblatt“ die Möglichkeit zu weiterer eine Weberrajhung, jo ein Adliger mit dem lanz 
erwähnt, noch andere Aufgaben geſtellt. Wid⸗ Entfaltung und Verbreitung geben. Möge es gen Namen. Einige Wochen vergingen, bis das 
rige wirtſchaftliche Verhältniſſe, mangelndes Leiter und Mitarbeiter haben, die reinen arme Studentlein es wagte, ſchüchtern an die 
Verſtändnis für ihre Aufgaben in vielen Herzens ihrem Volke treu dienen und fih be- 5 — Na e anzuklopfen. u eine 
Kreiſen unſeres Volkes, und andere Umſtände, wußt find, daß fie Ererbtes und Uebernom⸗ 0 17 r aan 1 6 0 iR 5 freudig . 
die wir heute lieber nicht anführen wollen, menes treu hegen und von Geſchlecht zu Ger die Hand ſchüttelte . nun müſſe i 
haben die beabſichtigte Entwicklung gehemmt ſchlecht weiter vererben müſſen. Möge es un- wenigſtens wöchentlich einmal zu ihm kommen, 
und fie nicht zur völligen Entfaltung gebracht. jerem Volke in Galizien niemals an dem er würde mir immer das „Volksblatt“ und 
Sie wird aber weiter als Träger der über⸗ „Berge verſetzenden Glauben“ fehlen, der ihm deutſche Bücher aus ſeiner Bücherei „am Leſen 
nommenen Verpflichtungen darnach ſtreben, helfen ſoll, ſeinen Beſtand zu erhalten. Das geben und im Falle ſeiner Abweſenheit würde 


i 5 i ij ! i 7 ein Diener mir das Gewünſchte ſtets zur Ver⸗ 
ſie nach Möglichkeit zu erfüllen. walte Gott Heinz Heckel tigung ſtellen. 


nd nun begann für mich die Zeit der völki⸗ i 


ſchen Erziehung. Was wußte ich viel vom leben⸗ 
2 ne E E nun m Í Em 0 9 I digen Deutſchtum? Ich kannte wohl Werke von 
Goethe und Schiller, Eee — Selling, Ro 
Es war im Sommer des Jahres 1909. Meine „Bukowiner Nachrichten“, die vor etwa zwei Sad d lee rügt Hummer ner 970 
Bet ging zu Ende; je näher jedoch der Jahren von irgendjemand eingeführt wurden, Mann nannten, den aber meine Profeſſoren und 
chulbeginn heranrückte, je feſter hieß es daheim aber ein „Volksblatt“ kannten wir nicht. Das Mitſchüler haßten weil er ein Feind des polni⸗ 
beim Druſch mithelfen, damit foviel als nur mußte aus Neugierde durchgeleſen werden, und ſchen Volkes gewefen ſein ſoll. Ich wußte endli 
irgend möglich mit unbezahlten Kräften zu Ende das Glück war mir hold, denn eine Nummer war auch, wer Luther geweſen ift, denn unſer Dorf⸗ 
gebracht werden konnte. Der Arbeiter war teuer, an einen Grundwirt gerichtet, der nicht mehr geiſtlicher ließ keine Predigt „ ohne 
das Geld rar, da mußte alſo alles ran an die lebte; dieje konnte man fih aljo „ausborg en“. die Quthern und Heiden“ in die Hölle verdammt 
neuerworbene Handdreſchmaſchine, was zum Haus Gedacht — getan. Aber bei der Arbeit iſt keine zu haben. Aber font? Vom lebendigen, gegen⸗ 
gehörte. So zogen ſich die Tage hin, einer wie Zeit zum Leſen. Erſt am Abend ging ich mit wärtigen Deutſchtum wußte ich wenig und von 
der andere, bis einmal das eintraf, was zum meinem Onkel an das Studium der Zeitung. Ich dem nächſten, dem galiziſchen — gar nichts. Jetzt 
Wendepunkt in meinem Leben und zum Wende⸗ las, er hörte zu und je länger, je mehr wuchs wurde es anders. Ich bekam jede Woche das 
punkt im Leben ſo manches Gemeindegliedes wer⸗ unſer Staunen über die Dinge, die man da zu Volksblatt“, las es teils bei meinem „Erzieher“, 
den ſollte. Der Büttel brachte die Poft ins Dorf. leſen bekam. Wie — fragten wir uns — gibt es feils daheim unter den Büchern verſteckt und es 
Und während er an unſere Scheune kam, um uns außer unſerem Dörfchen und außer Makora, Do⸗ fiel mir wie Schuppen von den Augen. Ich wurde 
irgendein Schreiben zu überreichen, ſah ich in bermil und Pitnitz und Kalow und Kranzberg, von Woche zu Woche ſehender und was ich aus 
ſeiner Hand etwas, was mir neu vorkam. Ich die wir kannten, noch andere deutſche Dörfer in dem „Volksblatt“ nicht erfuhr, das vermittelte 
nahm es ihm ab, um nachzuſehen, was es wohl Galizien? Und ſie ſprachen dieſelbe Sprache, wie mir Herr v. Pernhoffer oder ſeine Bücher. ; 
wäre und ſtellte ge daß es einige Nummern des wir und haben ſich ſogar einen Bund in Lemberg als ich eines Tages Einharts „Deutſche Geſchichte“ > 
„D eutſchen 2 olksblattes für Gali⸗ geſchaffen und geben eine eigene Zeitung heraus? zum Leſen bekam, da legte ich mich für zwei Tage 
zien“ waren, die die Anſchrift einzelner Grund⸗ And für dieſen Bund ſollen Briefmarken und Sta⸗ „krank“ ins Bett, um ja nur in der Lektüre nicht 


wirte unſeres Dorfes trugen. Das war etwas niolpapier geſammelt werden? 5 
Neues für uns. Wir kannten und laſen die Das Blatt wanderte in meinen Koffer und bald Lede ald gente mir das „Alleinwiſſen“ nicht 
HN mehr. Es waren ja mehrere Schwabenſöhne am 


Gymnaſium, auch fie ſollten an meinen Schätzen 
teilhaben. Das wie und wo wurde bald gelöſt: 
Meine Verwandte ſtellte uns ein Zimmer zur 
Verfügung, in welchem wir wöchentlich einmal 
zuſammenkommen ſollten. Wir wußten ja, wie 
man ſo etwas macht, von den geheimen polniſchen 
Zirkeln her, zu welchen wir immer zugezogen 
wurden. Wir wußten nicht nur den Schein zu 
wahren, ſondern auch die Zeit des Beiſammen⸗ 
ſeins entſprechend auszufüllen. Was ich geleſen 
und gehört, teilte ich meinen „Mitverſchworenen“ 
mit, dann laſen wir gemeinſam das neueſte 
„Volksblatt“, beſprachen einzelne Mitteilungen 
und Vorfälle, nahmen die uns von Herrn v. Pern⸗ 
hoffer ausgeliehenen Bücher in Empfang, bis 
wir eines Tages den Wink bekamen, die uſam⸗ 
menkünfte einzuſtellen, denn es habe irgend⸗ 
jemand Wind davon bekommen und es beſtehe die 
Gefahr, daß die Sache der Direktion der Anſtalt 
mitgeteilt werden könnte. Dadurch verlor ich die 
Verbindung mit den anderen, nur einer, Fritz 
Melchert. Sohn eines Deutſchmähren und einer 
Polin, blieb treu, bis ihn eine feindliche Kugel 
im Kriege niederſtreckte. ne 
Heute, nach faſt einem Vierteljahrhundert, denke 
ich immer dankbar an jene Zeit zurück, edenke 
dankbar des Zufalls, der mir das „Volksblatt“ 
in die Hände geſpielt, gedenke dankbar Herrn 
v. Pernhoffers, der mein Lehrmeiſter wurde. Ich 
hatte zwar ſtarken Rückhalt an Mutter und Onkel, 
fe 8 an a 8 5 ne — 
Die deutſche katholiſche Roſeggerſchule in Mariahilf bei Kolomyja. ark, wenn nicht jlärfer, und jo ware ich man 
i et a — B 19100 f »i ſcheinlich denſelben Weg gegangen, den jo viele 
AN 3 . 7 andere Schwabenſöhne unbewußt gegangen find. 
teil Zur Einweihung dieſer Schule ſchickte Dr. Peter Rojegger upps Schreiben: „Ihre Mit- And ich denke an das Wort Fritz Melcherts na 
Ni freut mich. Die deutſche Schule in Mariahilf, die meinen Namen führt, wird auch nach unſerer Reifeprüfung: „In mir ſchlummerten zwe 
tobii Grundſatz wirken: Nur zu Schutz, nicht zu Trutz! Müſſen wir unſere anders⸗ Seelen, eine polniſche und eine deutſche. Ich danke 
bs ichen Nachbarn ſchon als völkiſche Gegner betrachten, ſo doch niemals, niemals als per- dir, daß du letztere in mir geweckt haft.“ : 
iche Feinde. Heil und Freude der Nojeggerihule in Mariahilf!“ Gertold. 
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Unſer Volksblatt — ein Jubilar 
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Unſer liebes „Deutſches Volksblatt“ feiert ſeinen 
25. Geburtstag. Wir wollen ihn, liebe Volks- 
genoſſen, im engen, trauten Kreiſe unſerer Volts- 
gemeinſchaft ſchlicht und einfach begehen. Denn 
es hat uns ſeit ſeiner Geburt ein Vierteljahrhundert 
lang treu und redlich gedient. Die Altern unter 

uns, die noch an ſeiner Wiege ſtanden, und jene, 
die es heranwachſen und erſtarken, gefährdet, be⸗ 
drängt und wieder geſundet miterlebt haben, 
werden heute gewiß gern an die Geſchichte ſeiner 
Entſtehung ſich erinnern laſſen. Unſere Jugend 
hinwiederum möge aus dieſen Erinnerungen der 
Alten erkennen lernen, daß wir Deutſchen Glieder 
eines großen Volksſtammes ſind, gemeinſame 
heilige Intereſſen haben, unſer Volkstum in Ge⸗ 
ſchichte, Sprache, Sitten und Charakter wahren 
und pflegen ſollen und zuſammenhalten müſſen, 
falls wir als Deutſche wirtſchaftlich, ſittlich und 
geiſtig nicht ſchmählich zerrieben und aufgezehrt 
werden wollen, eine Gefahr, an der wir vor 25 Jah- 
ren hart vorüberkamen. Denn damals waren wir 
nahe daran, dieſes unwürdige Schickſal des völki⸗ 
ſchen Untergangs zu erleiden, wenn nicht beherzte 
Männer in letzter Stunde uns zur Sammlung, zum 
Zuſammenſchluß aufgerufen hätten. In jener ſo 
denkwürdigen Verſammlung des Sommers 1905 in 
Lemberg im Krakauer Hotel, die von Vertretern 
der evangeliſchen und katholiſchen Kolonien be⸗ 
ſchickt war, fiel die Loſung: nicht auswandern, ſon⸗ 
dern im Lande bleiben, ſich organiſieren, ſich wirt⸗ 
ſchaftlich und kulturell auf die eigenen Beine 
ellen! Als erſtes und dringendſtes Erfordernis 
ieſer Gemeinſchaftsarbeit galt es, eine Zeitung 
als Sprachrohr unſerer Belange zu ſchaffen. 
Zwei Jahre darauf, am 18. Auguſt 1907, erſchien 
die erſte Nummer des Volksblattes. 

Verfolgen wir nun ſeine Entwicklungsgeſchichte 
bis zum heutigen Tage. Der Ruf zur Sammlung 
und Gründung eines eigenen Organs hatte in den 
Kolonien wie ein Zauberwort gewirkt. Drei 
Männer ſtehen als Gründer des Volksblattes in 
unſerer dankbaren Erinnerung: Julius Pern⸗ 
hoffer Edler von Bärenkron, Militärintendant 
in Przemysl (geſtorben am 6. Juni 1913), Joſef 

Schmidt, Tierarzt, gegenwärtig Einſiedel bei Marien⸗ 

bad in der Tſchechoſlowakei, Polizeikommiſſär Paul 
Neubeck, damals in Lemberg jetzt Hofrat in Pens 
ſion in Wien. 

Unſer Blatt erſchien als „Deutſches Volksblatt 
für Galizien“ bis zum 30. Juli 1910 (IV. Jahrgang, 

89. Folge) alle 14 Tage Freitags, nur die erſte 
Nummer vom 18. Auguſt 1907 war an einem 
Samstag herausgekommen. Von der Nummer 90 
an (Auguſt 1910) erſcheint es bis zum heutigen 
Tage als Wochenblatt. Welchen techniſchen und 
redaktionellen Veränderungen es im Laufe der 
25 Jahre, beſonders im Weltkriege und nach dem 


Stryjer Zweigverein. 


Sitzend: von links: Lehrer Niemczyk, Schulrat 
Butſchek, Oberlehrer Mohr, Pfr. Sen. Royer. 
. 


— 


Umſturz erlag, wird aus den Zuſammenſtellungen 
weiter unten erhellen. Hier ſei vorweggenommen, 
daß es von Anbeginn kein privates, auf Gewinn 
berechnetes Blatt war, ſondern ein Volksblatt im 
beſten Sinne des Wortes, ein dem geſamten 
Deutſchtum in unſerm Heimatlande eigenes Organ 
iſt, das von Vertrauensmännern verwaltet und 
geleitet wird. Anfänglich, bis zum 30. Juli 1910, 
war die Schriftleitung in Lemberg, ul. Bartoſza 
Glowackiego 10, die Verwaltung war in den 
Händen der drei Gründer in Przemysl, ul. 3. Maja, 
II. Stock. Von da an beides in Lemberg, ul. Zie⸗ 
lona Nr. 9 im I. Stock, bis zum 20. April 1916, 
ſeitdem Zielona 11 ebenerdig. Am 7. Februar 1926 
ging es in das Eigentum der Dom-Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft m. b. H. über. Gedruckt wurde es bis zum 
6. Jänner 1911 bei Andreas Mädler in Biala, hier⸗ 
auf bis zum 29. Jänner 1913 bei Johann Eichel⸗ 
berger in Lemberg, Ringplatz 10, ana bis zum 
21. Auguſt 1914, alſo bis zum Weltkriege, in der⸗ 
ſelben Offizin des „Dilo“. Während der Be⸗ 
ſetzung Lembergs durch die Ruſſen und nach der 
Wiedereroberung der Stadt bis ins Jahr 1916 hin⸗ 
ein, war eine Wiederaufnahme der Arbeit am 
Volksblatt unmöglich geweſen. Es erſchien wieder 
erſt am 20. April 1916. Aber der Zuſammenbruch 
der öſterreichiſchen Monarchie und der Ausbruch 
des polniſch⸗ukrainiſchen Bürgerkrieges legte unſere 
Arbeit wieder lahm. Mit der Nummer 44 (406) 
vom 31. Oktober 1918 erſchien die letzte Folge 
unter dem Titel „Deutſches Volksblatt für Ga⸗ 
lizien“. Am 7. April 1922 begann es als „Oſt⸗ 
deutſches Volksblatt für Kleinpolen“ wieder zu 
erſcheinen und erſcheint als ſolches bis heute. 
Gedruckt wird es in Kattowitz in der „Vita“, 
Druckerei⸗Geſellſchaft m. b. H. 

Die Reihe der verantwortlichen Schriftleiter war: 
A. Sandauer bis 1. Februar 1908 (Jahrgang I, 
Folge 13), Eduard Kahl bis 18. Dezember 1908 
(Jahrgang II, Folge 36), Johann Senger bis 
31. Dezember 1909, Hans Roland bis 21. Juni 1912 
(Jahrgang VI, Folge 166), Rudolf Völker bis 
21. Auguſt 1914 (Jahrgang VIII, Folge 274). 
Dann folgte die große Unterbrechung durch die 
Kriegsereigniſſe. 

Nach der Rückeroberung Lembergs erſchien 
das Volksblatt unter der Leitung von Lehrer Karl 
Kühner (20. April 1916 bis Ende des Jahres), 
dann übernahm die Schriftleitung Herr Karl 
Biſanz (1. Jänner 1917 bis 31. Oktober 1918). 
Nach der Unterbrechung durch den polniſch-ukrai⸗ 
niſchen Bürgerkrieg leitete Heinz Heckel das nun⸗ 
mehrige „Oſtdeutſche Volksblatt für Kleinpolen“ 
vom 6. April 1922 bis zum 14. Juni 1923 ſelbſtändig, 
dann beurlaubt, wurde er von Stanislaus Ter⸗ 
letzti, Jakob Huber und Wilhelm Eger bis zum 
5. Oktober 1924 vertreten. Hierauf zeichnete als 
verantwortlicher Schriftleiter Jakob Rech bis zum 
18. Oktober 1925, Willy Ettinger bis zum 29. Aug. 
1926, abermals Jakob Rech bis zum 2. Oktober 
1927, Karl Krämer bis zum 29. Dezember 1929, 


Willi Biſanz bis zum 5. Juli 1931, Rudolf Bolek 


bis zum 28. Februar 1932, am 1. März übernahm 
die Schriftleitung der jetzige Schriftleiter Jaques 
Keiper. 

Die Zahl derer, die am Volksblatt ſchriftſtelleriſch 
mitarbeiteten, iſt groß. Es waren Politiker, Wirt⸗ 


ſchaftler, Gelehrte, Pfarrer, Lehrer, Dichter und F 


Schriftſteller, Handwerker, Landwirte, überhaupt 
alle Stände und Berufskreiſe ſtellten ihre Mit⸗ 
arbeiter. Es ziemt ſich wohl, am 25. Jubeltage 
auch ihrer zu gedenken. Ohne auf Vollſtändigkeit 
Anſpruch zu erheben, ſeien folgende Namen (und 
Decknamen) in bunter Ordnung genannt: Moritz 
Stopper ( Herbſt 1916 in Graz), Pfarrer Heinrich 
Gzerwenzel (t 14. April 1917 in Zakopane), Pfarrer 
Dr. Zöckler, Joſef Schmidt, Paul Neubeck, Pfarrer 
Hugo Gerſtberger, Dr. Ludwig Schneider, Konrad, 
Guſtav Mauthe (t 4. Juli 1918), Edmar, Gertold, 
Valentin Kolb, Andreas Bolek, Rudolf Bolek, 
Profeſſor Dr. R. Fr. Kaindl (t 15. März 1930 in 
Graz), Dr. Hans Pokorny (f 25. Jänner 1931), 
Erwin Mirſch (gefallen im Weltkrieg), Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Karl Völker, Rüdiger, K. Mayer, 
F. Zoubek, Pfarrer Dr. Georg Fauſt, Jakob Rudolf, 
Johann Reichert, Johanna Vellhorn, Karl Dank⸗ 
wart Zwerger, Eckhardt, Friedrich Dreßler, Prediger 


Heinrich Pauls, Jakob Reinpold, Oskar Jenkner 
J. Maſſinger, Schulrat Theodor Butſchek, R. Frido- 
lin, Hans Roland, Hans Linnert, Franz Namer 
(geſtorben im Weltkrieg), Lehrer Dümler, Harro 
Canis, Pfarrer Otto Bauer, Pfarrer Schick, Univer⸗ 
ſitätsdozent Dr. theol. Dr. phil. Hans Koch, Karl 
Krämer, Landwirt Philipp Heuchert, Alfred Karaſek, 
Arthur Wagner, Lehrer Hennig, Pfarrer Geſell, Pfar⸗ 
rer Kreutz, Profeſſor Julius Krämer, Pfarrer Willi 
Lempp, Profeſſor Ferdinand Lang, Lehrer Enders, 
Bill, Elfriede Vellhorn, Pfarrer Dr. Fritz Seefeld, 
Lehrer Menſch, Lehrer Lanz, Viktor Heyn (ge⸗ 
fallen im Weltkrieg), Abgeordneter Robert Pieſch, 
Senator Erwin Hasbach, Lehrer Karl Kühner 
(t 30. Jänner 1929), Elfe Kaſſay⸗Horalewicz, 
Lehrer J. Kopf, Lehrer Willi Biſanz, Alfred 
Schmidt, Direktor Johann Müller, Willy Opern, 
Hanus Peter, Fritz Kipper, Profeſſor Martin Hennig, 
Valentin Wagner, Heinrich Kipper, Joſef Kolb 
(t), H. Dreßler, G. Rilling, Friedrich Rech, Dr. 
E. v. Behrens, Prof. Bachmann und andere mehr. 


Der Charakter des Volksblattes war durch das 
Programm gegeben, das das aus 100 jähr. Schlafe 
erweckte nationale Bewußtſein ſich aufſtellte und 
das kurz lautete: völkiſche Schutzarbeit. Da unſere 
Geſchichte ſeit unſerer Einwanderung in unſere 
Heimat uns gelehrt hatte, daß uns weder die 
damalige Wiener Zentralregierung, noch die Lan⸗ 
desregierung irgendwelche Förderung angedeihen 
laſſen wollte, und wir national, wirtſchaftlich und 
kulturell allmählich aber ſicher aufgerieben werden 
würden, falls wir uns zur Selbſthilfe nicht auf⸗ 
rafften, ſchritt das hieſige Deutſchtum zu dieſer 
Selbſthilfe, zur Abwehr des drohenden völligen 
Unterganges. Das war das Programm unſerer 
Bewegung, das das Volksblatt gleich in der erſten 
Folge vom 18. Auguſt 1907 entwickelte: „Den 
Gemeingeiſt, das Zuſammengehörigkeitsgefühl 
wecken... Für das Recht, für die Sprache unſerer 
Stammesgenoſſen eintreten, ohne im Geringſten 
gegen den andersſprechenden Nachbarn aufzu⸗ 
treten... Wir wollen nie das religiöſe Gefühl 
eines Stammesgenoſſen antaſten, auf Grund des 
Glaubens machen wir keinen Unterſchied, ein 
Stamm, ein Volk von Brüdern und Schweſtern 
find wir... Wir wollen dem anregend und be⸗ 
lehrend an die Hand gehen, zur Verſchönerung 
der deutſchen Siedlungen anregen und dadurch 
zur Hebung der Heimatliebe beitragen... Wir 
wollen das deutſche Volksbewußtſein, die Liebe 
zum deutſchen Volke heben... Wir wollen Käufe 
und Verkäufe, deutſche Stellen und Geſchäfte 
an Deutſche vermitteln.“ Nach außen Abwehr 
gegen alles Schädliche, nach Innen Aufbauarbeit, 
as war die Aufgabe, die man ſich geſtellt hatte. 
Gemeſſen an den andern, den nichtdeutſchen Blät⸗ 
tern des Landes, unterſchied ſich das Volksblatt 
und unterſcheidet ſich bis auf den heutigen Tag 
durch folgendes: es treibt keine Angriffspolitik 
gegen andere Nationen oder Parteien, es iſt kein 
Senſationsblatt, ſondern es iſt ein fittlich ernſt 
gehaltenes Wochenblatt, politiſch nur ein Nadz 
richtenblatt, ein deutſches Familienblatt, wie es 
einmal ein deutſcher Landmann genannt hat, man 
könnte es auch ein deutſch⸗völkiſches Fachblatt 
für alle unſere Belange benennen. Gewiß wurde 
es gleich im Anfang ſeines Erſcheinens in eine 
ehde mit chauviniſtiſchen polniſchen Blättern 
hineingezogen, als dieſe über uns mit Schmähungen 
herfielen, von einer „deutſchen Gefahr“ zeterten, 
weil wir es gewagt hatten, noch als Deutſche zu 
gelten und nicht reſtlos zum Kulturdünger werden 
wollten. Der Kampf um unſer Lebensrecht war 
hart, mitunter ſehr ſcharf, aber er mußte durch⸗ 
gekämpft werden. 


* 

Schon in der erſten Folge hatte das Volksblatt 
den Zuſammenſchluß aller Volksgenoſſen im Bunde 
der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ angekündigt 
und ſein Arbeitsgebiet als Schutzverein dargelegt. 
Die Gründung des Bundes erfolgte am 21. Sep⸗ 
tember 1907. Nicht ohne Rührung und Stolz 
chauen wir heute auf die ungeheure Schutzvereins⸗ 
arbeit zurück, die der Bund in den 16 Jahren ſeiner 
friedlichen deutſchen Aufbauarbeit in unſeren Ko⸗ 
lonien geleiſtet hat, bis er am 28. April 1923 be⸗ 


hördlich aufgelöſt wurde. Das Volksblatt aber j 
\ iy 
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Volksblatt und Kirche 


Im Blick auf das 25jährige Jubiläum unſeres 
„Volksblattes“ darf wohl auch ein Wort über 
das Verhältnis des „Volksblattes“ zur Kirche 
eſprochen werden. Ja in Kiran Sinne iſt es 
Pflicht der Vertreter der Kirche, an dieſem Er⸗ 
innerungstage das Wort zu nehmen, um dem 
„Volksblatt“, das in vielen, ja in den meiſten 
Dingen mit den Vertretern der Kirche zuſammen 
für das Wohl unſerer Gemeinden gearbeitet hat, 
ein Wort des Dankes und eine Ermutigung für 
die Zukunft auszuſprechen. 

Es iſt nicht überall ſo, daß die ſogenannte völ⸗ 
kiſche oder nationale Preſſe mit der Kirche Hand 
in Hand geht. Es gibt vielfach leider auch Preß⸗ 
organe, wie es ganz völkiſche Richtungen gibt, 
die direkt die Kirche bekämpfen und ihr nicht nur 
dadurch ihre Arbeit erſchweren, ſondern ebenjo- 
ſehr auch der völkiſchen Sache ſchaden. Es darf 
mit Genugtuung feſtgeſtellt werden, daß auf dem 
vor kurzem in Wien ſtattgehabten Minoritäten⸗ 
kongreß mit großer Einmütigkeit die Zuſammen⸗ 
enge der kirchlichen und der völkiſchen Ar⸗ 
eit betont und auch eine dahin gehende Ent⸗ 
ſchließung gefaßt wurde. Es wurde auf dieſem 
Kongreß auch wiederholt hervorgehoben, daß ge⸗ 
rade auch die Vertreter der Kirche es ſind, welche 
innerhalb der völkiſchen Minoritäten durch treue 
Fürſorge auf dem wichtigſten aller Gebiete, ge⸗ 
rade auf dem religiöſen Gebiet, auch für die 
ne und das Volkstum Großes geleijtet 
aben. 

Die Zuſammengehörigkeit der beiden großen 
geiſtigen Mächte, der Kirche und des Volkstums, 
iſt bei uns von Anfang an, als vor 25 Jahren 
die nationale eo ewegung in unjeren Gemein- 
den Fuß faßte, erkannt und mit ganz unbedeu⸗ 
tenden Schwankungen feſtgehalten worden. 

Es war nicht ganz leicht — beſonders im Blick 
auf die römiſch⸗katholiſche Kirche, der unſer 
„Volksblatt“ in der Vorkriegszeit und auch wäh⸗ 
rend der Kriegsjahre wiederholt den Vorwurf 
machen mußte, daß ſie ihre Pflicht an den deut⸗ 
ſchen katholiſchen Gemeinden nicht genügend er⸗ 
ülle. Es geſchah dies aber ſtets nicht in einem 
feindſeligen Geiſt, ſondern im Tone des treuen 
beſorgten Freundes, der den Freund mahnen 
will, das zu tun, was er gerade nach ſeinen eige: 
nen Idealen und Grundſätzen zu tun ſchuldig iſt 
Seit durch die Gründung des Verbandes deutſcher 
Katholiken in Polen zwar dem hier beſtehenden 
Mangel nicht ganz abgeholfen, aber doch ein kräf⸗ 
tiger Wille zur Abhilfe gerade ſeitens einfluß⸗ 
reicher deutſcher katholiſcher Kreiſe gezeigt wor⸗ 
den iſt, ſind die Reibungen auf dieſem Gebiet, 
die in früheren Zeiten unvermeidlich waren, ſel⸗ 
tener geworden. : 

Die evangeliſche Kirche wird es immer wieder 
ankbar begrüßen, daß neben dem „Evangeliſchen 
Gemeindeblatt“ in unſere Siedlungen ein Blatt 
in der Mutterſprache der Gemeinden kommt, wel⸗ 
ches der Bedeutung, die die Kirche in denſelben 


get, durchaus ER wird und in welchem die 
ertreter der Kirche ſtets, wenn ſie es wünſchen, 
zu Worte kommen können. 

In der Tat iſt es mehr wie je nötig, daß alle, 
die unſer Volk lieb haben, zuſammenſtehen! Und 
wie ſollten gerade die Vertreter der Kirche das 
Volk, dem ſie dienen wollen, für das ſie ſich vor 
Gott verantwortlich fühlen, nicht lieb haben? 
Sie können es auch nur erwarten, daß ihnen Liebe 
und Verſtändnis entgegengebracht wird, wenn ſie 
ſelbſt liebevoll auf die innerſten und tiefſten Be⸗ 
dürfniſſe des Volkslebens eingehen. Darum wird 
vor allem auch die Pflege des Schulweſens, die 
Fürſorge für Gottesdienſt und Religionsunterricht 
in der teuren Mutterſprache, die Mitarbeit an 
einer geſunden, reinen und wahrhaft bildenden 
geiſtigen Atmoſphäre in unſeren Gemeinden von 
der Kirche als ihre Aufgabe betrachtet werden. 

Unſer kleiner Volksſplitter ſteht gegenwärtig 
auch in der allerſchwerſten Gefahr. Und die 
ſchlimmſten Gefahren drohen nicht von außen, 
ſondern von innen. Es gilt jetzt, die eigentlichen 
Hochburgen jedes geſunden Volkstums, das Fami⸗ 
lienleben, die Ehe, die Erziehung der Kinder in 
der Treue gegen das heiligſte Erbe der Ver⸗ 
gangenheit — es gilt die großen geiſtigen Zu⸗ 
ſammenhänge unſeres Volkes zu pflegen und das 
alles doch in einer Weiſe, die den Verhältniſſen, 
in die uns Gott hineingeſtellt hat, den Pflichten, 
die wir als Bürger unſeres Staates haben, voll⸗ 
kommen gerecht wird. Möchte die Zuſammen⸗ 
arbeit der Kirche und ihrer Organe mit der völ⸗ 
kiſchen Arbeit und vor allem mit unſerem lieben 


„Volksblatt“ auch in Zukunft geſegnet ſein! 
Stanislau. D. Th. Zöckler. 
—— — 


Guſtav-Adolf-Gabe 
für die polniſche Diaspora 


Generalfuperintendent D. Blau 
überreicht die Jubiläumsmillion 


Poſen 21. September. Bei der geſtrigen Ab⸗ 
ſtimmung über die ſogenannte große Liebesgabe 


der Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung wurde an erſter Stelle 


die evangeliſche Diaſpora in Polen gewählt, der 
die ſtattliche Summe von rund 100 000 Mark zu⸗ 
geſprochen wurde. Die Summe ift für die Aus⸗ 
bildung kirchlicher Führer in der Diaſpora Polens, 
und zwar nicht nur für Pfarrer, ſondern für kirch⸗ 
liche Berufsarbeiter aller Art beſtimmt. Die große 
Liebesgabe erreichte in den früheren Jahren höch⸗ 
ſtens einen Betrag von 30 000 Mark. Infolge der 
Jubiläumsſammlung, die bekanntlich über 1 Million 
ergeben hat, iſt der Betrag diesmal ſo ſtark erhöht 
worden. 


Das Ergebnis der ſeit 3 Jahren durchgeführten 
Jubiläumsſammlung in Groſchen, das den genauen 
Betrag von 1 162 684 Mark ausmacht, wurde dem 
Zentralvorſtand der Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung in 
einem feierlichen Feſtakt überreicht Generalſuper⸗ 
intendent D. Bla u, der ſelbſt langjähriges Mit- 
glied des Vorſtandes iſt, übergab dieſe reiche Spende 
an der die evangeliſchen Gemeinden von Poſen 
und Pommerellen weſentlich beteiligt ſind, 
nämlich mit einer Summe von 72 000 Mark. Pro 
Kopf haben die Gemeinden von Poſen und Pom- 
merellen 24 Pfennige aufgebracht und die Gemein⸗ 
den in Oſt⸗Oberſchleſien 21,4 Pfennige. In der 
Tſchechoſlowakei kamen auf den Kopf 12,6 Pfennige. 
Die Diaſporagemeinden haben damit das Reich 
weit übertroffen. Dort wurde die höchſte Summe 
in Waldeck aufgebracht, wo 12,2 Pfennige auf den 
Kopf entfielen; die nächſt höchſte Beteiligung hatte 
Württemberg, das auch in früheren Jahren immer 
an erſter Stelle mit den Guſtav Adolf⸗Gaben ftand. 
Es hat diesmal pro Kopf 10 Pfennige aufgebracht. 
Alle anderen reichsdeutſchen Gebiete folgen in 
weitem Abſtand. Die Spende iſt ein Ausdruck des 
Dankes für alle reiche Liebe und Treue, die der 
Guſtav⸗Adolf⸗Verein in den 100 Jahren ſeines 
Beſtehens dem evangeliſchen Deutſchtum geſchenkt 
hat. 


AUecnddadaadddddadaddddddddaddd 


Deutſche Schule in Grabowiec bei Stryj. 
Im Jahre 1870 haben die e in Grabo⸗ 


wiec den Bau eines Schulhauſes begonnen, und 
1871 wurde es eingeweiht und die Schule eröffnet. 
Jit das Gründungsjahr dieſer Schule ſchon hiſto⸗ 
riſch, fo wurde fie für uns Deutſche in Kleinpolen 
noch dadurch beſonders denkwürdig, daß in dieſem 
ſchlichten Schulhaus am 8. Juli 1917 jene bedeut⸗ 
ſame und begeiſterte Verſammlung, bei der alle 
Stände und alle Glaubensbekenntniſſe der Deut⸗ 
chen in Galizien vertreten waren, ſtattgefunden 
at, um die Gründung des „Bundes der chriſt⸗ 
ichen Deutſchen in Galizien“ zu beſchließen. 


%%% %%% %%% %%% % 


Einſt und jetzt. 


„Noch läuten aus der alten Heimat Glocken, 
die Glocken unſrer Väter treu und ſchlicht. 
Doch frißt der Wurm ihr ſeliges Frohlocken, 
und Blitz auf Blitz zerſtört das Friedenslicht.“ 


A. Müller⸗Guttenbrunn. 


Lang, lang iſt's her, daß unſere Altvordern 
ihre neue Heimat in dieſem Lande fanden. 
Klein war der Raum, der ihnen zum Leben 
angewieſen ward, und zerſtreut vom äußerſten 

seiten bis zum fernſten Oſten lagen ihre 
Siedlungen, wie Oaſen in einer Wüſtenei. 
Und je länger, je enger wurde der Raum, 
die Sippen bröckelten ab und ſuchten ſich 
anderwärts Lebensmöglichkeit, bis vor eini- 
gen Jahrzehnten eine Maſſenauswanderung 
einſetzte und die Kolonien ſtark zu gefährden 
drohte. Den Führern unſeres kleinen Völk⸗ 
leins gelang es in letzter Stunde, die unbe⸗ 
ſonnene Flucht der Volksgenoſſen zum Still⸗ 
ſtand zu bringen, aber viele Siedlungen 
hatten bereits unter dieſer Bewegung ſtark 
gelitten, einzelne von ihnen waren zu Zwerg- 


r 


gemeinden zuſammengeſchrumpft und ſchienen 
ihre Lebenskraft ganz eingebüßt zu haben. 
Und noch enger wurde nun ihr Lebensraum. 
Einſt übergab der Vater einem ſeiner Söhne 
ungeteilt die Wirtſchaft, die übrigen Kinder 
wurden anderweitig verſorgt, heute werden 
die Wirtſchaften, die an und für ſich nicht 
viele Joch umfaſſen, unter die Erben gleich⸗ 
mäßig verteilt und dadurch zerſtückelt, ihr 
Ertrag wird immer geringer, der Wohlſtand 
ſinkt, und die Leute verarmen. 

Der Weltkrieg brauſte wie ein Orkan über 
unſer Land hinweg, zerſtörte manche Kolonie 
bis auf den Grund und machte deren In⸗ 
ſaſſen obdachlos. Die Wohnhäuſer, Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude und Schulen in Schutt und 
Slide viele Kirchen ſtark beſchädigt — ein 
Bild des Jammers! Noch ſind die furchtbaren 
Schäden des Krieges nicht gutgemacht, denn 
die allgemeine wirtſchaftliche Not läßt die 
Menſchen nicht zu Atem kommen, aber der 
genine iſt zähe und läßt ſich nicht leicht unter- 
riegen! 

Doch eins tut vor allem not: Rückkehr zu 
den Sitten, zu der einfachen Lebensführung 


unſerer Väter! Wenn unſere Brüder auf dem 
Lande das vergiftete ſtädtiſche Leben nach⸗ 
äffen, wenn ihre Frauen ihr höchſtes Glück 
in den Modefetzen finden, die ſie an ihren 
Leib hängen, wenn man die der Scholle müh⸗ 
ſam abgerungenen Groſchen für nichtige Dinge 
verausgabt, kommt man nicht vorwärts und 
aufwärts. 


Man muß nur Zeuge einer Hochzeit in 
einer größeren Kolonie ſein, um zu ſehen, wie 
der Wurm der Verſchwendung, des Leichtſinns 
und der Entartung am Mark unſeres Volkes 
frißt. Die Braut, wie eine Prinzeſſin in Weiß 
gehüllt, mit einem langen Schleier, den 
eigentlich Pagen tragen ſollten, weiße Glace- 
handſchuhe und weißes Schuhzeug mit Stöckeln, 
das einem Stadtfräulein alle Ehre machen 
würde, aber mit den unſauberen Straßen 
und Wegen unſerer meiſten Kolonien durch⸗ 
aus nicht harmonieren will. Und der Bräu⸗ 
tigam — in Smoking und Lackſchuhen! 


Alſo Beſinnung und Umkehr, es iſt höchſte 
Zeit dazu, dann kann neues Leben aus den 
Ruinen erblühen. pb. 


— 


O ſt⸗Deutſches Volksblatt 


Aus Stadt und Land 


Deutſcher Männergeſangverein 
Lemberg. 


Das Jahr 1932, das noch immer im Zeichen des 
rößten Sohnes — deutſchen Volkes, Johann 

offgang v. Goethe, ſteht, kann mit Recht für 
uns Deutſche Lembergs wie auch Kleinpolens als 
ein Jubeljahr angeſehen werden. Feiern doch 
viele deutſche Vereine in dieſem Jahre ihr zehn⸗ 
jähriges Beſtandsjubiläum. Auch der D. M.⸗G.⸗V. 
Lemberg ſteht vor der Schwelle in das zweite 
Jahrzehnt und kann voller Freuden auf ſeine 
zehnjährige Tätigkeit zurückblicken. Hier wollen 
wir dankbar eines Mannes gedenken, der die 
eigentliche Triebfeder zur Gründung des D. M.- 
G.⸗V. Lemberg war, und zwar des Herrn Alfred 
Hetſchko, deſſen Beſtreben als erſter Chor⸗ 
meiſter des Vereins es war, dem Verein Rich⸗ 
tung und Form zu geben. 

Wenn wir im Rückblick auf die vergangenen 
10 Jahre auch ſo manche Enttäuſchung erleben 
mußten, ſo darf das uns für die Zukunft dennoch 
nicht entmutigen, ſondern wir wollen uns wieder 
aufraffen zu weiterem erfolgreichen Schaffen. 
Der D. M.⸗G.⸗V. Lemberg hat wie vielleicht kein 
anderer Verein in dieſen 10 Jahren hart um ſein 
Fortbeſtehen kämpfen müſſen. Das erlahmende 
Intereſſe in den letzten Jahren bei einem Groß⸗ 
teil der ausübenden Mitglieder führte den Ver⸗ 
ein oft in eine troſtloſe Lage und viele, die den 
Verein Jahre hindurch in ſeinen Beſtrebungen 
unterſtützten, ſind ferngeblieben. Klein iſt die 
Anzahl derer, die noch bis heute als Sänger vor⸗ 
bildlich und durch ihr Pflichtbewußtſein dem deut⸗ 
ſchen Sang und dem Verein die Treue wahren. 
Viele haben noch nicht den Sinn für die Pflege 
unſeres edlen deutſchen Liedes erfaßt. So wie 
Schönes und Trauriges im Leben des Menſchen, 
ſo wechſelt es auch im Leben des Vereins. Neben 
ſo manchen traurigen Erfahrungen erinnert man 
ſich aber auch gerne an die ſchönen Sängerfahrten 
zu unſeren Volksgenoſſen nach Stryj, Stanislau, 
Dornfeld, Machliniec, Weinbergen, Wieſenberg, 
Hartfeld, Sapiezanka uſw., ſowie an die ſchönen 
Stunden, wo Sangesbrüder des Bielitz⸗Bialaer 
Männergeſangvereins anläßlich unſeres 7. Stif⸗ 
tungsfeſtes bei uns zu Gaſte waren. 

Durch ſtarken und unbeugſamen Willen wollen 
wir trotz der ſchweren wirtſchaftlichen Bedräng⸗ 
nis und nationaler Not unſere geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Kulturgüter hochhalten. Mögen ſich nun 
noch viele, denen die Erhaltung unſeres deutſchen 
Liedes am Herzen liegt, bei der bevorſtehenden 
Wiederaufnahme der Vereinstätigkeit in den 
Sängerreihen einfinden, denn je ſtärker der Ver⸗ 
ein und ſein Gemeinſchaftsgedanke, deſto hoff⸗ 
nungsfreudiger können wir der Zukunft entgegen⸗ 
ſehen. Nur der aufrichtige Wille zur Tat kann 
uns Mut und Kraft geben zur weiteren erfolg⸗ 
reichen Arbeit im Dienſte unſeres deutſchen 

Volkes. Emil Herbert. 


Vorkriegsverſicherungen. 


Wer aus der Vorkriegszeit eine Lebens⸗ 
verſicherung hat. ſoll diefe bis Ende Oktober 
anmelden bei dem Verſicherungs⸗Kontrollamt in 
Warſchau, Kopernika 36/40, 


Der D. G.⸗B. „Frohſinn“ in Lemberg 


Der „Frohſinn“ iſt der älteſte deutſche Verein 
Kleinpolens. Gegründet im Jahre 1903, war er 


der hauptſächlichſte Träger des geſelligen Lebens 


in Lemberg vor dem Kriege. In der Nachkriegs⸗ 
zeit hat ſich der Verein vor allem kulturellen Zie⸗ 
len zugewandt und durch den Anſchluß der ſeit 
1917 beſtehenden Liebhaberbühne ſeinen 
Wirkungskreis erweitert. Die Liebhaberbühne 
hat ſich aus kleinen Anfängen heraus, geſtützt auf 
langfährige bewährte Kräfte, zu einer ſtändigen 
Einrichtung entwickelt und bietet ihren Zuſchauern 
in den Monaten Oktober bis April ſtets je eine 
Neueinſtudierung. Gepflegt wird in erſter Linie 
das Schauſpiel und das Luſtſpiel, ab und zu ge⸗ 
langen auch Märchen und Singſpiele zur Auf⸗ 
führung. In den 15 Jahren ihres Beſtandes hat 
die Bühne an 168 Abenden aufgeführt: 30 Dra⸗ 
men und Schauſpiele, 71 Luſtſpiele und Schwänke, 
2 Singſpiele und 3 Märchendramen. Galtipiel- 

reiſen mußten in den letzten Jahren wegen der 


wirtſchaftlichen Not immer mehr eingeſchränkt 
werden. Dieſelbe Not gefährdet aber auch die 
Weiterentwicklung der Bühne, denn die Ein⸗ 
nahmen gehen infolge verringerter Beſucherzahl 
und niedrigerer Eintrittspreiſe immer mehr zu⸗ 
rück, während die Auslagen, vor allem für Rol⸗ 
lenmaterial, Autorenhonorare und Steuern ſich 
immer auf derſelben Höhe bewegen. 

Mit der neuen Spielzeit wird die Liebhaber⸗ 
bühne ihren Sitz in dem von der Ev. Gemeinde 
neuerbauten Turn⸗ und Bühnenſaal aufſchlagen. 
Trotz der ſehr hohen Koſten, die für den „Froh⸗ 
ſinn“ daraus entſtehen (Anſchaffung der Stühle, 
Neuausſtattung der Bühne u. dgl.), freut ſich die 
Künſtlerſchar über ihr neues Heim, erwartet 
aber, Ru vermehrter Beſuch der Aufführungen 
ihre Mühen reichlich belohnen wird. 


Einladung. 


Kornelöwka. Einweihung des „Deut: 
ſchen Hauſes“. Seit langer Zeit machte ſich 
in unſerem Dorfe das Fehlen eines Volkshauſes 
bemerkbar. Im Wenige d. Is. beſchloſſen die 
Einwohner, ein „Deutſches Haus“ zu erbauen. 
Trotz der ſchweren Zeit machte man ſich an die 
Arbeit und heute ſteht das Haus fertig da. Am 
2. Oktober d. y ſoll die e ſtattfinden, 
im Falle von Regenwetter eine — 5 and am 
9. Oktober. Alle Volksgenoſſen von nah und fern 
werden dazu herzlichſt eingeladen. 

— — - 


Brigidau. Todesfall. Am 22. September 
ſtarb plötzlich Dr. med. Philipp Möck. In Her 
verliert das gange hieſige Deutſchtum einen Helfer 
und Führer. an fand ihn immer dort, wo es 
galt, ſich für das Deutſchtum einzuſetzen. Dr. Möck 
war ein eifriger Mitarbeiter und Förderer des 
„Oſtdeutſchen Volksblattes“. Seinen Namen wer- 
den wir in ſtetem Gedächtnis behalten. 

Brigidau. Hier 
Lehrer Becker mit Frl. Pauline Unterſchütz ſtatt. 
Pf Hochzeit erſchienen Herr Senior Royer, zwei 

farrer, Herr Schulrat Butſchek und acht Lehrer. 
Unter den Klängen der Ortsmuſtk, die den ſeit 
altersher in Brigidau üblichen Hochzeitsmarſch: 
„Heraus, heraus, du traurige Braut...“ ſpielte, 
sn das Brautpaar zur Kirche. Altar und 

orraum waren mit den ſchönſten Blumen, die 
im Orte aufzutreiben waren, geſchmückt. Die 
Trauung wurde vom Ortspfarrer vollzogen und 
vom Geſangverein mit einem paſſenden Liede ab⸗ 
geſchloſſen. In der Nacht erſchien die Jugend 
vor dem Hochzeitshauſe und brachte dem Braut⸗ 
paar ein Ständchen. Ein ſchöner Blumenſtrauß 
mit einem Widmungsſchreiben, auf welchem alle 


Abſchied von der Bärenmüße. 
Zu den bekannteſten Agen Ser in Kopenhagen gehört die Leibgarde des Königs Sh Auch die 


Dänemark, die mit ihren rieſigen Bärenmüsen ſelbſt in glühender Sonnenhitze Poſten jtani 
Garde fällt jetzt der Not der Zeit zum Opfer. Aus Erſparnisgründen hat der König die Lei 


and die Trauung des Herrn 9 


— —— 


Sänger gefertigt waren, wurde hierauf dem 
Brautpaare überreicht. Herr Lehrer Becker dankte 
in bewegten Worten. Den jungen Eheleuten 
einen frohen Lebenslauf! 


Zeitſchriftenſchau. 

Neue Heimatforſchung. In dem Hefte 5/6 des 
achten Jahrgangs der trefflich geleiteten Zeit⸗ 
ſchrift „Schaffen und Schauen“, Mittei⸗ 
lungsblatt für Kunſt und Bildungspflege in der 
Wofewodſchaft Schleſien, ſind vor kurzem mehrere 
gediegene Aufſätze erſchienen, die die bereits an⸗ 
gebahnte Erforſchung unſeres Volksſplitters in 
ſehr gelungener Weiſe vertiefen, erweitern, teil⸗ 
Bar aber auch neu aufſchließen. Zunächſt be⸗ 
andelt Alfred Karaſek⸗Langer, der beſt⸗ 
ekannte Sagen⸗ und Märchenforſcher, die Frage 
der Ergründung des deutſchen Volksſchauſpiels in 
Galizien. Es iſt ein erſtmaliger Ueberblick über 
die bisherigen Ergebniſſe der Volksſchauſpiel⸗ 
in innerhalb der jungen deutſchen Sprach⸗ 
inſeln Galiziens. Es folgt eine Aufzeichnung 
eines Herodesſpiels aus Hohenbach und eines 
Chriſtkindlſpiels aus Makowa, beide von Joſef 
Lanz⸗Dornfeld, dem bekannten Erforſcher un- 
ſerer Volkslieder und ⸗tänze. 

An vierter Stelle finden wir neue Betrach⸗ 
tungen zur Sagenkunde der Deutſchen in Gali⸗ 
zien von Alfred Karaſek⸗Langer, an fünf⸗ 
ter über die Märchenforſchung in den deutſchen 
Sprachinſeln Galiziens von demſelben Verfaſſer. 
Sodann teilt Frau F. Beck je ein Märchen aus 
Bandröw und Obersdorf mit. Ueber das Volks⸗ 
lied der Deutſchen Galiziens läßt ſich Joſef Lanz 
aus und erhärtet ſeine Ausführungen mit zahl⸗ 
reichen nn und Noten. Die Wand⸗ 
png der 
Siedlungsgruppe beſpricht Alfred Karaſek⸗ 
Langer ſowie auch eine Verſpottung des Ge⸗ 
dichtes vom „Koloniſten⸗ Schlaraffenland“ aus 
Einſingen in Oſtgalizien. Den Abſchluß des reich⸗ 
haltigen Heftes bilden zwei wertvolle, auf eine 
enaue Kenntnis der veröffentlichten Tatſachen 
geſtützte Aufſätze von Schriftſteller Heinz Heckel: 
„Die Schutzvereinsarbeit in Galizien“ und das 


. olksblatt in Galizien“. Sie haben 
en Wert geſchichtlicher Dokumente. Bezüglich 
der Frage, ob die Uebertragung geiſtigen Gutes 


auf dem Gebiete des Märchens, der Sage, des 
Lehnwortes auf höhere Reife oder größere Macht 
zurückzuführen ſei, mögen außer den Ausführun⸗ 
gen Karaſek⸗Langers auf Seite 5, die Bemerkun⸗ 
gen in der Beſprechung des Buches von Walter 
Kuhn über die jungen deutſchen Sprachinſeln 
in Galizien verglichen werden, die in der „Deut⸗ 
ſchen iſſenſchaftlichen Zeitſchrift für Polen“, 
Heft 22, Naar 131 (S. 150) ne — 


hriſtian von 


bgarde auf- 


gelöft, nachdem er noch vor Schloß-Roſenborg diefe letzte Parade über fie abgenommen hatte. 


or- und Rufnamen in der Sandezer. 


. a 


O ſt⸗Deutſches Boltshblatt 
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hat daran die größten Verdienſte ſich erworben, 
das dürfen wir Deutſchen nie vergeſſen, denn es 
war wie auf hoher Warte der Erwecker der Lauen, 
der Mahner zur Tüchtigkeit, der Wegweiſer zum 
Guten, der Verteidiger gegen Unrecht und Un⸗ 
duldſamkeit. Neuer Mut zum Leben und Schaffen 
waren in uns eingezogen, ſeitdem wir uns zu⸗ 
ſammengefunden hatten. Wie war es möglich, 
aß wir Deutſchen in unſerm Heimatlande 100 
Jahre aneinander vorbeilebten ohne Gemeinſam⸗ 
keitsgefühl? Jetzt war der Zauber gebrochen, die 
gemeinſame Not, Volkesnot hatte uns zuſammen⸗ 
geſchweißt. Binnen kurzer Zeit war der Zuſammen⸗ 
chluß geſchehen. Während der Bund gleich zu 
Anfang mit 6 Ortsgruppen, 1106 Mitgliedern und 
1 Gründern ins Leben trat, wuchs er 1911 bereits 
auf 94 Ortsgruppen, 5148 Mitgliedern und 
2 Gründern an. 
Volksblatt und praktiſche Schulvereinsarbeit des 
5 undes gehörten unzertrennlich zuſammen. Das 
Volksblatt erfüllte fie mit immere neuem Geiſte, 
wies ihr Richtung und Weg und war der Widerhall 
alles freudigen und leidigen Geſchehens dieſer Auf⸗ 
auarbeit. Politiſch griff das Volksblatt nur ein, 
wenn es ſich um eine einheitliche Orientierung bei 
ahlgängen handelte, um die politiſche Zerſplit⸗ 
erung unſeres Deutſchtums zu vermeiden. Anderer⸗ 
jette kämpfte es den gerechten Kampf um die 
eutſche Schule und den deutſchen Gottesdienſt in 
en deutſchkatholiſchen Gemeinden. Im übrigen 
atten und haben wir keine politiſchen Anſprüche 
terzulande. 
b liden wir heute nach 25 Jahren auf die Früchte 
er gemeinſamen Arbeit von Volksblatt und Bundes⸗ 
arbeit zurück, ſo können wir mit dem Geſchaffenen 
techt zufrieden fein. Deutſches Empfinden und 
eben wurden neu geweckt. Auch dort, wo es völlig 
geſchwunden zu ſein ſchien, flammte es wieder auf. 
hr 1 Volksblatt war das gegebene Sprachrohr für 
5 es, was in den Gemeinden geſchah, die Berichte 
effa den Gemeinden halten dag gegenjeitige Inter⸗ 
e immer wach. Das gefellfchaftliche und geiſtige 
„eben bekam allenthalben neuen Antrieb. Geſang⸗ 
gereine, Turn⸗ und Spielvereine, Liebhabertheater 
entftanden in Städten und Kolonien. Büchereien 
fiesen angelegt, Jünglings- und Mädchenbünde 
egten deutſches Weſen. Wir fanden auch bald 
Sa geiſtigen Zuſammenhang mit dem Deutſchtum 
Aa Welt, ja auch mit den nach Amerika und anders- 
0 ausgewanderten Volksgenoſſen unſerer Heimat 
nüpften ſich Verbindungen an. Im Deutſchen 
ulverein in Wien fanden wir einen treuen 
nnd und Unterſtützer unſeres Schulweſens. So 
155 ang das Volksblatt das einigende Band nicht 
5 um uns in der Heimat, ſondern riß uns aus 
err 100jährigen Vereinſamung und Vergeſſen⸗ 
alle und ſtellte uns in den Ring des Deutſchtums 
er Länder. Heute nehmen wir lebendigen Anteil 
obe Geiſtesleben unſeres großen Volkes und er⸗ 
rn uns langſam unſer beſcheidenes Plätzchen im 
vella Schaffen, das ſich in unſeren Reihen er- 
nächſt ment. Das wiſſenſchaftliche Intereſſe, zu⸗ 
85 ſt in volkskundlicher Hinſicht, iſt unter uns 
— 55 recht lebendig, Wir forſchen der Geſchichte 
erz Vergangenheit mit Liebe nach. Außer den 
ei Sfenttichungen im Volksblatt aus Dokumenten 
elo daſtedlungezeit verſchiedener Kolonien, ſei 
ge 8 auf die bisher im Druck erſchienenen 
eitia tlien Darftellungen der ehemaligen Bundes- 
k ng (rotes Buch), die Arbeiten von Dr. Zöckler, 
Por eſſelring, Heinz Heckel, Dr. Schneider, in 
ſter Linie aber a 
atfeſſors Dr. R. 
„Gdendeutſchtums⸗ hingewieſen, ebenſo auf dag 
193 0 uch anläßlich des 150jährigen Jubiläums 
Land Der aanbreng unferer Vorfahren ing 
Deutſchtums f 
Be der fand von 
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unter uns erwacht. 


n unter uns ihre Vertreter. Am frucht- 
wohl Friedrich Rech ( 9 
Eu ee 8 neuere und 
den aus unſerm Volksleben, als epiſcher 
bots Pfarrer Dr. Zöckler N 15 
k a iche Forſchung hat kräftig eingelegt. Mit 
ich Fe deſchung unſerer Mundarten beſchäftigen 
x 3 Schmalenberg, Julius Krämer und 

80 er Fritz Karaſek, Ingenieur Kuhn, 

et 11 ollauer und andere treiben Volkskunde 
Voltslich eſter Grundlage. Sagenforſchung und 
ederſammlungen ſind angebahnt. Sitten 


uf des verſtorbenen Univerſitäts. i 
F. Kaindl „Geſchichte des Kar⸗ 


che Schaffen des hierländiſchen f 
Nadler'ſchen großen „Geſchichte der I 
maligen öſterreichi- E 
Denn auch; 
und Drama in Mundart und Schrift⸗ 


Stanislau), der 


und Bräuchen wird nachgeforſcht. Der Anſtoß zu 
dieſem regen geiſtigen Schaffen reicht in die Zeit 
des erſten Erwachens unſeres völkiſchen Bewußt⸗ 
feing zurück, in die Tage der Gründung des Volfs- 
blattes, und hat feine Wurzeln in den ausgezeich⸗ 
neten Bundeszeitweiſern (Kalendern), die Joſef 
Schmidt bis zum Kriegsausbruch herausgegeben 
hat. Das geiſtige Leben, das unter uns erwacht iſt, 
iſt ein ſicherer Bürge für unſer weiteres völkiſches 
Leben in unſerm Heimatlande, das Heranwachſen 
einer höhergebildeten Schicht bietet hierfür für die 
Zukunft Gewähr. 


Neben der moraliſchen Depreſſion, unter der 
wir ehemals litten, weil wir uns gar ſo vereinſamt 
fühlten, niemand ſich um uns kümmerte, man 
wohl unſere „ſchwäbiſche“ Butter und alles, was 
wir auf den Markt brachten, rühmte, uns ſelbſt 
aber als Fremde von oben herab behandelte, oft 
ſogar demütigte, neben dieſer ſeeliſchen Unbe⸗ 
friedigtheit waren es beſonders auch wirtſchaftliche 
Urſachen, die uns mißmutig machten und Tauſende 
zur Abwanderung getrieben hatten. Wir wurden 
als Bauern und Handwerker in einer Zeit ins Land 


gerufen, als dies Land wirtſchaftlich und kulturell 


ein Brachland war. Als kulturförderndes Element 
kamen unſere Voreltern in unſere Heimat, und daß 
ſie die auf ſie geſetzte Hoffnung erfüllt haben, wird 
von jedermann, der unbenommenurteilt, anerkannt. 
Aber man hat unſere Arbeitskraft und unſern Fleiß 
nur ausgenützt, wie man früher Taglöhner und in 
alten Zeiten Sklaven bis zur phyſiſchen Erſchöpfung 
ausbeutete und fie dann ihrem traurigen Schickſal 
überließ. Weder die öſterreichiſche Zentralregierung, 
noch die ehemalige Landesregierung verſtanden es, 
einen wertvollen Volksteil, wie ihn das deutſche 
Bauernvolk im ehemaligen Galizien vorſtellte, zu 
fördern und zu pflegen, damit ſeine Schaffenskraft 
dauernd erhalten bleibe. Dem Acker muß von 
außen künſtlich das zugeführt werden, was ihm die 
verbrauchten Kräfte und Säfte erſetzt, ſonſt ſtirbt 
er ab; er braucht Regen und Sonnenſchein, ſonſt 
verdorrt oder vermodert er, So auch der Menſch, 
ſo auch ein Volk. Unſer Völklein war nur auf ſich 
ſelbſt angewieſen. Aus unſerm Bauernſtand wurde 
alles herausgeholt, die verbrauchten Säfte wurden 
nicht erſetzt, weder in geiſtiger, noch in ſeeliſcher, 
noch auch in rein materieller Hinſicht. Solange er 
einen Überſchuß an kulturellem Gut hatte, genoß 
es der nichtdeutſche Anrainer, bis mehr minder ein 
Ausgleich hergeſtellt war. Ohne Förderung von 
außen, blieb der deutſche Bauer in ſeiner Ent⸗ 
wicklung ſtehen, ja kam ſeinem polniſchen und 
ukrainiſchen Nachbarn gegenüber ins Hintertreffen. 
Und da er ſeine Seele nicht preisgeben wollte, 
wanderte er aus; wer es nicht tat, verſank in miß⸗ 
mutige Hilfloſigkeit. Das war die große Tragik 
unſeres Volksſplitters, vor die die Vertreterver⸗ 
ſammlung im Jahre 1905 ſich geſtellt ſah. Und als 
nach ernſter Beratung die Loſung ausgegeben 
wurde, dennoch im Lande zu bleiben, und die Er⸗ 
kenntnis ſich durchgerungen hatte, daß nur Selbſt⸗ 
hilfe Rettung bringen könne, war man ſich auch 
klar, daß ſich die völkiſche Arbeit vor allen Dingen 
auf die materielle Hebung des Bauernſtandes er⸗ 
ſtrecken müſſe. So kam es, daß das Volksblatt von 


aller Anfang an aufklärende Artikel über die Not⸗ 
wendigkeit und den Segen der Raiffeiſenkaſſen 
und des landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens 
brachte und daß der verdienſtvolle und uns unver⸗ 
geßliche Dornfelder Pfarrer Georg Fauſt 1910 an 
die Gründung der erſten Raiffeiſenkaſſen ſchreiten 
konnte. Das war die wichtigſte Tat der ganzen 
Schutzvereinsarbeit, deren Segen unfer Bauern- 
ſtand bis auf den heutigen Tag genießt. 


In dem Maße, wie ſich die Schutzarbeit raſch auf 
die verſchiedenen Gebiete des völkiſchen Lebens aus⸗ 
dehnte, weitete ſich auch unſer Volksblatt und zog 
ſie durch Beilagen in ſeinen Bereich ein. An den 
hohen Kirchentagen, Weihnachten, Oſtern und 
Pfingſten, trug es der gehobenen religiöſen Feſt⸗ 
ſtimmung durch entſprechende Sonderbeilagen 
Rechnung. Allgemein völkiſche Gedenktage großer 
deutſcher Dichter, Denker und Führer wurden 
würdevoll gefeiert. Das wichtigſte Gebiet iſt und 
bleibt aber für das Volksblatt die Aufklärung und 

„Belehrung in landwirtſchaftlichen Dingen. Dieſer 
Aufgabe dienen die landwirtſchaftlichen Beilagen. 

Schon im erſten Jahrgange kam mit der 15. Folge 
vom 28. Februar 1908 die „Haus- und Landwirt: 
ſchaftliche Beilage“ heraus, die dann abgelöſt wurde 
von den „Haus⸗ und Landwirtſchaftlichen Mit⸗ 
teilungen“, den „Allgemeinen Mitteilungen über 
Land⸗ und Haus wirtſchaft“ (1914), endlich dem 
„Deutſchen Landwirt in Kleinpolen“, der vom Vor⸗ 
ſtand unſerer deutſchen landwirtſchaftlichen Ge- 
noſſenſchaften in Kleinpolen redigiert wird und feit 
dem 1. Jänner 1928 bis zur Gegenwart erſcheint. 
Seit dieſem Jahre 1928 erſcheinen noch zwei 
weitere Beilagen, und zwar die Unterhaltungs⸗ 


beilage „Der Hausfreund“ und die „Bilder der #3 


Woche”, 


Ein Vierteljahrhundert arbeitet nun unfer Volfs- 
blatt mit uns, an uns, für uns. Wer ſich die Mühe 
gibt, ein wenig über dieſe Arbeit nachzudenken, 
wer in den Jahrgängen des Volksblattes nach⸗ 
blättert, wird über das Geleiſtete ſtaunen müſſen. 
Aus jeder Zeile leuchtet der tiefe Ernſt, die Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, die große Liebe für unſer Volks⸗ 
tum hervor, Es iſt ſtets peinlich darauf bedacht, 
ſeinen deutſchen Leſerkreis nur Wahres, Reines, 
Gutes zu bieten, alles Zerfahrene, ſenſationell Un⸗ 
moraliſche, worin die heutigen Geſchäftszeitungen 
geradezu ſchwelgen, widerſtrebt unſerm Volksblatt, 
denn ihm geht es um die Seele unſeres Volkes. 
Unſere Lage iſt heute, völkiſch genommen, doch 
bedeutend beffer als vor 25 Jahren. Das Volfs- 
blatt hat uns zur Einheit zuſammengeſchmiedet. 
Wir ſtehen für einander ein. Wir haben die geiftige 
Bindung mit dem Deutſchtum der Welt gefunden. 
Wir genießen heute die Früchte der 25jährigen 
angeſtrengten Schutzarbeit im ausgebauteren Schul⸗ 
weſen, im Genoſſenſchaftsweſen, in der Betätigung 


unſerer verſchiedenen Vereine in Stadt und Land. 


Wie ſollten wir für das alles unſerem getreuen 
Ekkehart, dem Volksblatt, nicht danken! Aber es 
fehlt noch allenthalben an dieſem ſchuldigen Dank. 
Möchten wir ihm doch die Treue erwidern, die unſer 
Volksblatt ſtets übt, die es bei ſeiner Geburt am 
18. Auguſt 1907 gelobt und bisher gehalten hat. 


Dr. L. Sch. 
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Das Volksblatt und unſer Genoſſenſchaftsweſen. 


So und nicht anders mußte es ſein: das 
Volksblatt, das fih die Förderung deutſch— 
bewußten Lebens hierzulande zum Ziele ſetzte, 
konnte nicht an der wirtſchaftlichen Seite dieſes 
Lebens ſtillſchweigend vorübergehen. Einer der 
Programmpunkte des Blattes hieß darum auch: 

„Wir wollen dem Landwirt anregend und 
belehrend an die Hand gehen“, und dies wurde 
durch allerlei wirtſchaftliche und land wirtſchaft⸗ 
liche Mitteilungen wahrzu machen verſucht, bis 
mit der Folge 15 vom 28. Februar 1908 die 
erſte „Haus⸗ und land wirtſchaftliche Beilage“ 
herausgegeben werden konnte. Von genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit wird, abgeſehen von 
einer kurzen Notiz über die „blühende 
Raiffeiſenkaſſe in Baginsberg“, vorder- 
hand nichts geſchrieben. Erſt die Folge 
16 vom 13. März 1908 und die nächſten 
bringen längere Aufſätze unter der Über⸗ 
ſchrift „Gründet Raiffeiſenkaſſen“, in wel⸗ 
chen Zweck und Ziele genoſſenſchaftlichen 
Zuſammenſchluſſes eingehend erörtert wer⸗ 
den. Die Aufſätze ſtammen aus der Feder 
des Prof. Harlos-Bielitz und ſchlie ßen 
mit folgender Mahnung: „Säumen wir 
daher nicht länger und gründen wir 
Raiffeiſenkaſſen, denn ſie werden der 
beſte und dauerndſte Wohltäter unſerer 
Landgemeinden ſein!“ In derſelben Folge 
finden wir auch einen Bericht über die 
Gründung der Raiffeiſenkaſſe in Brigidau 
durch Joſef Kolb und in der land wirtſchaft⸗ 
lichen Beilage einen Aufſatz über Pferde⸗ 
zuchtgenoſſenſchaften. 

Mit der Wahl Pfarrer Fauſt's zum 
Pfarrer von Dornfeld nehmen die Auf⸗ 
ſätze über Genoſſenſchaftsweſen zu und im 
Anſchluß an den Jahresbericht der Kaſſe 
in Baginsberg wird nochmals die Anregung 
zur Gründung von Kaſſen gebracht und 
der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß es 
dann bald „zur Errichtung einer Zentral⸗ 
kaſſe, bzw. eines Landesverbandes käme.“ 
Die verſchiedenen Aufſätze blieben jeden⸗ 
falls nicht ohne Erfolg, denn ſeinem in 
der Folge vom 1. Jänner 1909 veröf⸗ 
fentlichten Aufruf „Auf zur Tat“, ließ 
Pfarrer Fauſt am 29. Jänner die Einladung 
zum „erſten Verbandstag deutſcher Raiff⸗ 
eiſenkaſſen in Galizien“ folgen, über def- 
ſen Verlauf wir einen Bericht in Num⸗ 
mer 42 vom 12. März 1909 finden. Wir 
lejen darin: „. . fanden am 1. und 2. Februar 
in Stanislau die Verhandlungen des erſten 
Verbandstages ſtatt. Mit frohen Hoffnungen 
hatten wir der Tagung entgegengeſehen, der 
Verlauf aber war ſo glänzend, daß unſere 
kühnſten Erwartungen übertroffen worden ſind. 
Aus allen Gauen unſeres weiten Vaterlandes 
waren die Männer herbeigeeilt, welche über 

die Gründung deutſcher Raiffeiſenkaſſen in den 
Siedlungen, ſowie über die Vorbereitungen zu 
einem Verbande Beratungen pflegen wollten. 
Die Zahl der Teilnehmer betrug 64.“ Und 
weiter werden die Gemeinden aufgezählt, 
welche Vertreter entſandt hatten und genauer 
Bericht über den Verlauf der Tagung gegeben. 
Endlich folgen die gefaßten Reſolutionen: 1. Der 
in Stanislau am 1. und 2. Februar 1909 


tagende „Erſte Verbandstag der deutſchen 
Raiffeiſenkaſſen in Galizien“ erkennt die große 
Bedeutung der Raiffeiſenkaſſen für die wirt- 
ſchaftliche und völkiſche Erſtarkung und Geſun— 
dung unſerer deutſchen Siedlungen voll und 
ganz an und fordert alle, denen das Wohl 
unſeres deutſchen Volkes am Herzen liegt, 
dringend auf, die Gründung unverzüglich in 
die Wege zu leiten. 2. Der „Erſte Verbandstag“ 
hält den Zuſammenſchluß der deutſchen Raiff- 
eiſenkaſſen für deren gedeihliche Weiterentwick— 
lung für unbedingt notwendig. Um den Aus- 
gleich des Geldes zu regeln, iſt ſofort ein Anwalt 


Dr. Georg Fauſt, 


Gründer der deutſchen Genoſſenſchaften in Klein⸗ 
polen und bis 1914 Anwalt des Verbandes deut⸗ 
ſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften. 


zu wählen, dem zwei Beiräte zur Seite ſtehen, 
der den Verkehr der Kaſſen untereinander ver- 
mittelt. Derſelbe hat, ſobald es irgend möglich 
ift, die Bildung eines eigenen Landesverbandes 
in die Wege zu leiten. Gegründet waren zu 
jener Zeit laut Bericht des Blattes Kaſſen in 
Landestreu, Machliniec, Baginsberg, Mikuls⸗ 
dorf, Stanislau, Horocholina, Bredtheim, Bri⸗ 
gidau, Dornfeld, Roſenberg und Neu-Sandez, 
zur Gründung ange meldet wurden Gelſendorf, 
Sapiezanka, Auguſtdorf und Ugartsthal. 
Seither iſt das Volksblatt das amtliche 
Sprachrohr unſerer genoſſenſchaftlichen Orga- 
niſationen und faſt jede Nummer enthält Be- 


richte, Mitteilungen oder Anregungen, die vom 
An walt oder von den Genoſſenſchaften ausgehen. 
Aber das Blatt denkt auch weiter: die bäuer⸗ 
liche, Toder beſſer gejagt, die in geſchloſſenen 
Siedlungen wohnende deutſche bäuerliche Be— 
völkerung hat ihren Helfer in den Raiffeiſen— 
kaſſen gefunden. Es muß aber auch für die 
zerſtreut wohnenden Deutſchen, vornehmlich 
Gewerbetreibenden, Handwerker u. a. etwas 
getan werden, damit fie in Zeiten wirt- 
ſchaftlicher Not Rückhalt finden. So wird 
gleichzeitig die Gründung einer „Deut⸗ 
ſchen Volksbank für Galizien“ angeregt, 
die Geldgeſchäfte in größerem Umfange 
tätigen, den Kauf und Verkauf von 
Grundſtücken, land wirtſchaftlichen Erzeug— 
niſſen uſw. vermitteln foll. Nach lang- 
wieriger Werbearbeit und vielen Yer- 
handlungen wird dieſe Volksbank im 
Jahre 1914 mit dem Sitze in Neu-Sandez 
tatſächlich gegründet. Der Ausbruch des 
Krieges hindert fie jedoch an der Auf- 
nahme der Tätigkeit, der Gedanke wird 
nach dem Kriege zeitweilig wieder auf- 
genommen (Lemberger Verbandskaſſe), 
bis endlich die „Genoſſenſchaftskaſſe 
Lwöw“ teilweiſe die Ziele der Volksbank 
verwirklicht. 

Es würde den Rahmen eines Aufſatzes 
überſchreiten, wollte man auf weitere 
Einzelheiten eingehen. Tatſache iſt, daß 
das Volksblatt jederzeit ein eifriger 
Förderer unſerer genoſſenſchaftlichen Be- 
ſtrebungen war, indem es ſeine Spalten 
rückhaltlos für alle Veröffentlichungen 
öffnete und ſtets dafür ſorgte, gute Mit- 
arbeiter für genoſſenſchaftliche Fragen 
zu haben. Ohne die Hilfe des Volks⸗ 
blattes wäre weder der Aufbau vor dem 
Kriege, noch der Wiederaufbau unſeres 
Genoſſenſchaftsweſens während und nach 
dem Kriege in dem Maße vor ſich ge— 
gangen, wie dies tatſächlich der Fall war. 
Darum war es nicht nur wohlverſtandenes 
eigenes Intereſſe, ſondern auch Dantes- 
ſchuld, als das Genoſſenſchaftsweſen in 
den ſchwerſten Nachkriegsjahren die 
Wiederherausgabe des Volksblattes er- 
möglichte. Zu dieſem Zwecke hat der Ver⸗ 
band im Jahre 1922 das für ein eigenes 
Genoſſenſchaftsblatt angekaufte Zeitungs- 
papier der damals neugegründeten „Deut- 
ſchen Verlagsgeſellſchaft“ in Lemberg zur 
Verfügung geſtellt und auf dieſe Weiſe 
den Deutſchen hierzulande wieder zu einer 
eigenen Zeitung verholfen und fih ein amt- 
liches Organ geſchaffen. Mit der Zeit wird 
die Mitarbeit der Verbandsleitung an dem 
Volksblatt immer intenſiver und findet ihren 
Ausdruck darin, daß die land wirtſch. Beilage 

„Der deutſche Landwirt in Kleinpolen“ aus- 
ſchließlich vom Verbande geſtellt wird, ferner, 
daß der Verbandsanwalt H. R. Bolek, im 
Jahre 1931/32 die verantwortliche Leitung des 
Blattes übernahm, als es mehrere Monate 
lang ohne eigenen Schriftleiter daſtand und 
Gefahr lief, fein Erſcheinen einſtellen zu müſſen. 

Möge die Zuſammenarbeit auch weiterhin 
ſo erfolgreich verlaufen. Müller. 
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Großer Galaabend im weltberühmten Zirkus Hollerbek 
in Berlin. Dicht beſetzt war der große Kreis um die 
Manege. 

Ganz vorne, in der Fremdenloge, ſaß neben zwei Herren 
ein junges Mädchen, wohl nicht älter als achtzehn Jahre, mit 
glücklichen, erwartungsvollen Augen. 

Es war Toni Hardenberg, die Tochter des Schriftitellers 
Tom Hardenberg, und ſie war fröhlich geſtimmt, weil ſie 
eine Freikarte vom Vater erhalten hatte und jetzt dem bunten 
Spiel zuſchauen durfte. 

Toni verdiente fih ihr Geld mühſam als kleines Schreib» 
maſchinenmädel, und wenn fie abends daheim war, dann 
ſchrieb ſie oft auch noch die Arbeiten des Vaters auf der 
alten, gebrechlichen Maſchine ab, damit er ſie den Redak⸗ 
tionen zuſchicken konnte. 

Toni blickte auf den Zirkustrubel, ließ alles auf fidh eins 
wirken und erfreute ſich an den bunten Farben, der kunſt⸗ 
vollen Beleuchtung, dem lärmenden Treiben. 

Inmitten der Manege war der Raubtierkäfig aufgebaut. 

Aus praktiſchen Gründen kam die Raubtiernummer 
immer gleich am Anfang. 

Die Kapelle ſchmetterte eben ihr drittes Muſikſtück gegen 
die ſtraffen Zeltwände. 

Als es zu Ende war, ſcholl ein Trompetenſtoß durch den 
Rieſenraum. 

Das Programm begann. 

An der Kette livrierter Zirkusdiener vorbei liefen acht 
Berberlöwen. Bedächtig trotteten fie einher, den König der 
Wüſte reſtlos verleugnend. 

Nur einer, der letzte der Löwengruppe, ſcheinbar noch 
ein junger Herr, war ſehr aufgeräumt und ſpieleriſch. 

Er faucht einen der Zirkusdiener heftig an, den packt 
die Angſt, er weicht zurück und öffnet damit Caeſar — ſo 
heißt der junge Löwe — eine Lücke, die er ſchleunigſt bes 
nutzt, um in den ungeſchützten Teil der Manege zu ſpringen. 

Ein Entſetzensſchrei geht durch das tauſendköpfige 
Publikum. 

Görik, der Dompteur, der die Löwengruppe unter ſich hat, 
ſpringt zwar fofort hinzu, kann aber nicht mehr verhindern, 
daß Caeſar plötzlich mit mutwilliger Miene vor der Fremden⸗ 
loge ſteht und ſeine Pranken auf die Brüſtung legt. 

Die beiden männlichen Beſucher erweiſen ſich in dem 
Augenblicke nicht als zum ſtarken Geſchlecht gehörig, der 
ältere fällt in Ohnmacht, der jüngere türmt mit einem mäch⸗ 
tigen Satze. 

Toni iſt auch ganz faſſungslos, als ſie ſich plötzlich dem 
mächtigen Löwenhaupte gegenüberſieht und weiß im Augen⸗ 
blick nicht, was ſie tun ſoll. 

Aber als plötzlich Caeſar ſeinen Kopf gegen ihre Schulter 
ſchiebt, wie eine Katze, die nach Zärtlichkeiten ſucht, und da- 
bei ein zufriedenes, wohliges Schnurren von ſich gibt, da iſt 
plötzlich alle Angſt von ihr abgefallen, und ſie greift ganz un⸗ 
willkürlich dem Löwen in die Mähne. 

Kräftig faßt ſie zu und krault ihn. 

Das gefällt Caeſar. Er iſt im Grunde genommen der gut⸗ 
mütigſte aller Löwen, ihm fehlt nur hin und wieder mehr 
Zärtlichkeit. Der Dompteur ift zwar herzensgut, aber er 
kann dies ſeinen Schützlingen nicht ſo zeigen. 


5 


EEE DEE 


e 


Roman von Wolfgang Marken. 


Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meifter, Werdau i. Sa. 


Görik und Direktor Markolf von Hollerbek, genannt 
„Hektor“ die raſch herbeigeſtürzt ſind, ſehen das Bild und 
ſtehen ganz ſtarr. Dann atmen ſie auf. 

Alle Gefahr ſcheint gebannt. Görik tritt raſch heran und 
packt Caeſar an der Mähne. Der Löwe faucht auf, dann 
aber, als er ſeinen Herrn erkennt, drängt er ſich auch an 
ihn, wie um eine Gunſtbezeigung bettelnd. Görik tätſchelt 
ihm den Rücken. 

Dann bemüht er fic, Caefar fortzubringen, aber der 
reagiert heute nicht auf das Knallen der großen Peitſche. 

Er will nicht weg von der Loge und erhebt ſich gegen 
ſeinen Dreſſeur. 

Abermals läuft Entſetzen durch das atemloſe Publikum. 

Da greift Direktor Markolf ein. 

„Gnädiges Fräulein!“ ruft er Toni zu, „der Caeſar hat 
ein Faible für Sie. Ich verſtehe, daß er Sie nicht verlaſſen 
möchte. Er müßte kein Löwe ſein! Haben Sie doch die 
Güte und kommen Sie mit zur Manege!“ 

Erwartungsvolles Murmeln der Zuſchauer. 

Toni erhebt fih, und Caefar läuft wie ein Lamm neben 
ihr her bis zum Eingang des Käfigs. Da will er nicht 
hinein. R 

Görik verſucht alles mögliche. Der Ausreißer geht nicht 
in den Käfig. ; 

Nun tritt Markolf, der hünenhafte, ſtattliche Mann, der 
Abgott von Berlin in den Tagen ſeines Gaſtſpiels, zu Toni, 
bietet ihr den Arm und ſagt ſcherzend: „Ich ſehe ſchon, meine 
en wir müſſen dem Caefar vorangehen. Seien Sie 
tapfer.“ } ; 

Aber Toni wird's jetzt ängſtlich zumute, fie wagt kein Nein 
vor dem großen, ſtattlichen Manne, der ihr Bewunderung 
und Reſpekt einflößt. je 

Sie nimmt feinen Arm, und unter dem ohrenbetäubenden 
Beifall des Publikums betreten fie den Käfig. 

Ein dumpfes Brüllen der anderen Löwen begrüßt ſie. Die 
Tiere ſind unruhig geworden. Caeſar iſt wirklich herein⸗ 
gelaufen und hat flink ſein Poſtament beſtiegen. 

Das Publikum raſt. s 

Markolf und Toni aber fiken inmitten des Käfigs auf 
einer Holztrommel und tun, als ſäßen ſie irgendwo. 

Toni iſt mehr verlegen, als ängſtlich. Sie hört wie Markolf 
in liebenswürdiger Weiſe auf ſie einſpricht, verſteht kaum 
die Worte des ſchönen Mannes. Dann ſieht ſie auf die 
Löwen, die unter Göriks Leitung ihre verſchiedenen Kunſt⸗ 
ſtücke machen und iſt heilfroh, als endlich die Nummer zu 
Ende iſt. 

Wieder toſender Beifall. 

Die Löwen verlaſſen den Käfig und trotten ab. 

Nur Caeſar trabt langſamer, wartend. Erſt, als er be⸗ 
merkt, daß Toni mit Markolf auch den Gitterraum verlaſſen, 
da ſpringt er durch den Ausgang. x 


* — 

In wenigen Minuten ift der Vorführungskäfia wea⸗ 
geräumt. 55 

Als die Manege frei iſt, tritt „Hektor“ in die Mitte der 
Manege und ſpricht zu dem geſpannt lauſchenden Publikum: 

„Meine ſehr verehrten Damen und Herren! Was Sie jeht 
fahen, war nicht etwa ein Trick, eine Pointe des unvergleich⸗ 
lichen Görik! Nein. Sie wurden Zeugen. wie die Tapferkeit 
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einer ebenſo unerſchrockenen wie reizenden Beſucherin ein 
Unheil verhütete.“ 

Beifall tobt. 

Markolf tritt abermals an die Loge zu dem kleinen Mädel 
mit dem Freibillett. 

„Meine Gnädigſte ... darf ich bitten?“ 

Toni ſitzt wie angewachſen, da fühlt ſie plötzlich, wie ſie der 
große, ſtarke Mann ganz behutſam aus der Loge hebt, und 
dann tritt ſie mit ihm zuſammen, umtoſt vom Klatſchen und 
Rufen der Menge in die Mitte der Manege. 

Das Publikum iſt begeiſtert, unaufhörlich lärmt es Beifall. 

Bis Toni die Sache ſatt hat und einen Schmollmund zieht. 


Markolf bemerkt es: „Haben Sie Wünſche, meine 
Gnädigſte?“ 

Stille im Raume. 

„Ja!“ ſagt Toni laut. „Machen Sie weiter! Es war ja 


ganz ſchön, aber jetzt möchte ich was ſehen!“ 

Alle haben die helle Stimme verſtanden. 

Unter ohrenbetäubendem Beifall geht Toni, geleitet von 
dem ſchönen Manne, in ihre Loge zurück. 


Die Stimmung iſt glänzend. Im Publikum, wie bei den 
Zirkusleuten. Beſchwingt arbeiten die Artiſten. Es iſt, als 
wenn ſich alle bemühen wollten, dem tapferen Mädchen in 
der Fremdenloge zu zeigen, was ſie können 

Die chineſiſchen Gaukler wetteifern mit den marokkaniſchen 
Springern, daß es eine Luſt iſt, ihnen zuzuſchauen. 

Der Feuerfreſſer wirft Toni einen verliebten Blick zu. den 
Toni mit einer komiſchen Fratze beantwortet. 

Dann kommt die Glananummer. 

Im ſilbern funkelnden Trikot tritt „Hektor“ (Markolf von 
Hollerbek) auf. Er reißt durch ſeine univerſellen Leiſtungen mit. 
Er zeigt ſich als tollkühner Reiter und Athlet. Iſt ein Kunſt⸗ 
ſchütze, Akrobat, ringt und vollführt zum Schluß einen Quit- 
akt, der alle Zuſeher erſt zum Zittern und dann zu raſen⸗ 
der Begeiſterung zwingt. 

Er hat den ſtärkſten Beifall von allen. 

Ihm ſchließt ſich die Tänzerin Liſawetha Dolvaro, im 
Programm kurz „Li“ genannt, mit ihrer Truppe von zwan⸗ 
zig Girls an. 

Li iſt eine ſchöne Frau, ſchwer im Alter zu ſchätzen — 
ſagen wir der Dreißig näher als der Zwanzig — und iſt eine 
Tänzerin, die ihre mehr oder weniger begabten Girls zu 
führen und dem Publikum zu gefallen verſteht. 

Li erntet lebhafte Anerkennung und viel Blumen. 

Im Abgehen kommt ſie unweit der Fremdenloge vorbei 
und richtet einen neugierigen Blick auf Toni. 


ont ijt ſehr impulſiv Sie ſchneidet auch ihr eine Frage, 
wie ein ungezogenes Kind, weil der Blick der Tänzerin 
ſpöttiſch. aufreizend war. 

Eine weitere Glanznummer ift die Hohe Schule, die von 
dem alten Herrn Alfred von Hollerbek, ſeinem Sohne 
Markolf und dem Schulreiter Freddy in vollendeter Weiſe 
vorgeführt wird. 

Auch die Clowns ſind gut. ` 

Sie haben fih natürlich die Popularität Tonis zunutze ge⸗ 
macht und verſuchen immer wieder, ſie in ihre Scherze einzu⸗ 
beziehen 

Der Clown Billy, genannt „Bohne“, kommt zu Toni, 


„Mein Fräulein!“ flötet er in ſchmelzenden Tonen, „meine 
Mutta hat mir jeſagt . - . heirate, denn wirſt du klug!“ 

„Gonz ſicher!“ ruft Toni beluſtigt zurück. 

„Und nun ſuche ick een vanünftigen Menſchen!“ 

„Jibts in janz Berlin nich!“ lacht Toni, die immer mehr 
in Laune kommt. Das Publikum amüſiert ſich. 

„Frollein ...“ tut Billy treuherzig, „ein Löwe hat vor 
Ihnen gekniet ... darf ...?“ 

„Es auch ein Schaf fein? Allemal!“ 

Das Publikum hält ſich die Seiten. Der vornehme alte 
Herr von Hollerbek, der mit feinem Sohne am Manegen- 
eingang ſteht, ſchmunzelt. 

Die „Bohne“ tut verſchämt. 
fertig iſt! 

„Frollein, ick bitte um Ihre Patſchhand!“ 


Patentmädel, wie es ſchlag⸗ 


RU 
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Dabei kniet er vor ihr nieder und verdreht komiſch die 
Augen. Sein kleines Hütchen wippt, von einer Feder bewegt, 
auf und ab. 

Das Publikum möchte ſich ausſchütten vor Lachen. 

Bis Toni wieder ſagt: „Ja, was bringen Sie denn mit?“ 

„Dreitauſend Taler!“ 

„Barvermögen?“ 

„Nein. Schulden!“ P 

Wieder Lachorkan. 

„Wie iſt Ihre ſeeliſche Verfaſſung?“ 

„Der Zeit entiprehend — — —.“ 

„Sind Sie vorbeſtraft?“ 

„Nur einmal . mit Strafporto!“ 

Au Backe! Wieder lachen ſie alle 

Hin und her geht es, bis Toni plötzlich ſagt: „Ich glaube, 
ich paß doch nicht zu Ihnen!“ 

„Warum denn nicht?“ x 

„Ich bin zu luſtig! Clown fein ift doch ne traurige Sache.“ 

Da ſeufzt Billy aus tiefſtem Herzensgrunde auf. 

„Jawoll in die Zeiten! Alſo .. . was ick noch fagen 
wollte ... -Gie find wirklich een vanünftiger Menih!” 

Der Abgang ift etwas ſchwoch aber es ift nicht mehr mög⸗ 
lich, eine Steigerung zu finden, und fo fallen die Schluß: 
peinten weg. 

* * 
* 

Ende! 

Toni ſteht auf. Der junge Mann in der Loge, der nach 
Abgang des Cäſar wieder zurückgekehrt war, verbeugt ſich 
vor ihr und ſagt: „Gnädiges Fräulein, dürfte ich mir er- 
lauben, Sie zu einer Taſſe Kaffee einzuladen.“ 


Toni ſieht ihn ſpöttilſch an: „Nein. Sie Held! Ich bin 
gar nicht aufgeregt!“ 
Da zieht er wie ein begoſſener Pudel ab. Auch Toni 


'chidt fih zum Gehen. Ein uniformierter Diener kommt und 
reicht ihr eine Karte. 

Toni lieſt: „Markolf von Hollerbek bittet ergebenſt um eine 
Ausſprache.“ 

Das Mädel wird ein klein wenig verlegen. 

Das Bild des ſchönen Mannes wird vor ihr lebendig. Sie 
möchte ablehnen, tut es aber doch nicht und folgt dem voran⸗ 
ſchreitenden Diener. 


Er führt fie in den Wohnwagen des Direktors. 

Der Senior der Familie, der vornehme. chevalereske Alfred 
von Hollerbek, empfängt ſie mit ſeinem Sohne. 

Er küßt ihr die Hand, wie einer großen Dame von Welt. 

„Meine Gnädigſte,“ beginnt er, „mein Sohn und ich dan» 
ken Ihnen von Herzen für Ihre Hilfe, die den Abend gerettet 
und dann ſo ſtimmungsvoll gemacht hat, wie ſelten einmal. 
Wir danken Ihnen beſonders für Ihre Unerſchrockenheit und 
Kaltblütigkeit Wir bewundern Sie!“ 5 je 

„Ach, es war doch nicht jo ſchlimm, Herr Direktor! 

Markolf wirft ein: „Mein gnädiges Fräulein Sie 
unterſchätzen Ihre Leiſtung. Ich muß Ihnen jetzt ſagen. 
daß zuerſt eine große Gefahr beſtand. Auch kamen Sie zum 
erſten Male in einen Löwenkäfig. Sie wußten . mir 
wußten nicht, wie ſich die unberechenbaren Geſellen ſtellen 
würden Es ging alles gut, wir hatten Glück. Alſo noch⸗ 
mals Dank, herzlichen Dank und die Frage ... mit wem 
haben wir wohl die Ebre?“ 


Toni lachte beluſtigt. Dann tekt fie ein ganz verſchmitztes 
Geſicht auf. „Jetzt muß ich Sie aber ſehr enttäufchen, meine 
Herren! Ich bin nichts, als ein kleines Mädel, das tags⸗ 
über an der Schreibmaſchine ſitzt und im glücklichen Beſitze 
eines Freibillettes war. Aber, das habe ich mir wohl ver⸗ 
dient!“ 

Beide Herren lachten. : 

„Ja, wahrhaftig, das haben Sie fih verdient. Aber 
der Name fehlt noch immer.“ 

„Antonie Hardenberg . kurz Toni!” 

Vater und Sohn verbeugten fih. 

„Wir freuen uns, Fräulein Hardenberg!“ ſagt der alte 
Herr in ſeiner gewinnenden Art. „Schöner deutſcher Name, 
Hardenberg So hieß einſt ein deutſcher Miniſte.) 

„So, fo! Mein Vater ift das Gegenteil von Miniſter. 

„Und darf man fragen ...?“ 
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„Was er tjt? Gar nichts! Schriftſtellet .. . das heißt, ich 
bin ſehr häßlich. Schriftſteller, das kann ſchon was ſein 
ſehr viel ſogar! Aber mein Vater war nie bedeutend und 
wird es jetzt im Alter nicht mehr ſchaffen.“ 

„Hätten Sie nicht Luft, Ihre Karriere zu ändern,“ beginnt 
Markolf wieder „Sie paſſen nicht ins Büro, Sie müſſen zu 
uns kommen. Ich denke, aus Ihnen läßt ſich eine brillante 
Nummer machen. Sie haben's doch in ſich!“ 

„Als wie Toni. die Tigerbraut. Oder Toni, das un- 
erſchrockene Mädchen in der Löwenhöhle! Huh, mich gruſelt!“ 

„Sie haben keine Neigung dafür?“ 

; „Nein! Die Raubtierdreſſuren gefallen mir nicht. Wenn 
ich die Löwen ic daſitzen ſehe, dann jammern fie mich. Das 
find nicht mehr die ſtolzen Tiere der Wüſte.“ 

„Es iſt was Wahres dran!“ 

„Pferdedreſſur, ja, die ſtelle ich mir ſchön vor. Die wirkt 
auch natürlich.“ 

; Pri darin könnten Sie ein Gebiet finden, das der Mühe 
ohnt!“ 

Toni erhebt ſich. 

„Laſſen Sie mich an meinem Platze. Ich habe für meinen 
Vater mit zu ſorgen das geht nicht anders. Vielen Dank für 
den netten Abend“ 

Sie reicht den Herren die Hand. Die beiden ſonſt ſo un— 
nahbaren Beſitzer des Zirkus begleiten ſie hinaus. 


„Ich muß mit dir noch ſprechen!“ ſagt der alte Herr zu 
jeinem Sohn. 

„Um was handelt es fih? Kenn das nicht morgen früh 
geſchehen?“ meint Markolf ärgerlich. „Li erwartet mich!“ 

„Eben um Li handelt es ſich.“ 

„But, Papa!“ 

Sie betreten gemeinſam wieder den Wohnwagen und neh⸗ 
men Platz. 


„Was haſt du auf dem Herzen, Papa?“ 

„Die Sorge um die Weiterexiſtenz des Zirkus Hollerbek!“ 

„Iſt es fo ſchlimm? Wir hatten doch die letzten vierzehn 
Tage ausverkaufte Häuſer.“ 

„Die hatten wir, und ſie haben uns entlaſtet. Ohne 
Zweifel.“ Aber wir find immer noch mit achtzigtauſend Mark 
an das Bankhaus Wildt verſchuldet.“ 

„Doch noch achtzigtauſend Mark? 
Berlin davon herunterſchaffen?“ 

„Wenn es gut geht. zwanzigtauſend Mark! Aber da muß 
es ſehr gut klappen Wir wollen damit nicht rechnen. Ich 
habe auch wegen der achtzigtauſend Marr keine Angſt. 
Schlietzlich ift unſer Beſitz ein jo großer, daß er diefe Summe 


bald zwanzigmal überſteigt. Aber wir wiſſen nicht, wie es 
kommt, wir gehen jetzt in den Sommer hinein. Was wird er 
bringen? Wenn wir Berlin fertig haben, was bleibt uns 
in Deutſchland an Großſtädten noch offen? Leipzig, Dres⸗ 
den, wo ich gern hinginge, find uns verſchloſſen. Denn dort 
war Sarraſani, der auch das Rheinland abgeklappert hat. 
Bayern. vielleicht ganz gut. Jedenfalls, wir wiſſen nicht, 
was uns bevorſteht. Und nun komme ich auf deine Li zu 
ſprechen. Willſt du ſie wirklich heiraten?“ 

j „Na, die Antwort ift nicht ganz leicht ... wahrſcheinlich, 
ja!“ 

Der alte Herr von Hollerbek ſchüttelte den Kopf. 

„Mein guter Junge. durch dein Leben find viele 
Frauen gegangen . vielleicht zu viel ... und jetzt iſt's Li 
. - oder Liſawetha Dolvaro, oder Fräulein Pachulke, was 
weiß ich, wie ſie in Wirklichkeit heißt. Aber dieſe Li iſt ein 
wenig ſchlauer als die anderen. Sie ſtellt Forderungen. 
een vervlempere dich nicht! Die Li ift feine Frau für 
ich! 

„Wieſo?“ fragt Markolf, ohne dem Vater die Bemerkung 
übelzunehmen. 

„Sie it zwar eine bildhübſche Frau, das leugne ih nicht, 
aber ich finde .. . fie ift ſchlecht, ihon ihren Girls gegenüber. 
Ich bin einmal dazugekommen, wie ſie ihnen mit der Peitſche 
für 8c er iſt nicht gut, die Frau! Und auch feine Partie 
ür dich!“ 

Markolf ſitzt nachdenklich da. 

„Ich will's mir überlegen, Papa!“ 


Was können wir in 
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Der alte Herr atmet auf Er iſt zufrieden. Wenn einer 
ſagt: Ich will mir's überlegen, dann iſt ſeine Liebe nicht 
abgrundtief. 


* * 
* 


Toni fährt mit der Straßenbahn heim. 

Es fröſtelt ſie, als ſie die Stufen im nüchternen Treppen⸗ 
haus hinaufſteigt. Der Vater ſchien bereits zu Bett gegangen 
zu ſein. Es brannte kein Licht mehr im Zimmer. 

Wer weiß, vielleicht war er auch noch im Gaſthaus unter 
ſogenannten guten Freunden, die ihn mit Bier und Wein 
traktierten 

Toni wollte die Tür aufſchließen. 

Stutzte und fuhr zuſammen. i 

Was war das? Die Tür war nicht verſchloſſen. Eine un⸗ 
beſtimmte Angſt ergriff das Mädchen. 

Es taſtete nach dem Lichtſchalter. Sah ſich um. Im Kor⸗ 
ridor ſchien alles in Ordnung zu ſein. 

Atmete beruhigt auf. Scheinbar hatte der Vater nur ver⸗ 
geſſen zuzuſchließen. ; 5 

Toni trat in das Wohnzimmer. Da ſchrie ſie entſetzt, als 
das Licht aufflammte, denn am Tiſche ſaß Tom Hardenberg, 
ihr Vater und ſtarrte mit gebrochenen Augen vor ſich hin. 

Er war tot! 

Sie lief heran und rüttelte ihn. 
zweifelt. 
Tiſch. 

Entſetzen packte ſie vor dem grauſigen Eindruck. 

Sie lief ſo raſch ſie konnte zur Nachbarin, der verwitweten 
Frau Sekretär Beyerle. 

Die Witwe Beyerle hatte an dieſem Abend Kränzchen, 
und ihre Kränzchenſchweſtern rüſteten eben zum Aufbruch, 
als es Sturm läutete. 

Frau Beyerle öffnete. „Ach, Frau Beyerle“ ... bat Toni 
unter Tränen, „kommen Sie doch einmal mit! Mein Vater! 
Ich glaube. ich. glaube, er ift tot! Tot!“ 

Frau Beyerle hörte das entſetzt. 

Sie eilte Toni nach, und nun ſtellten beide feſt, daß Harden⸗ 
berg tot fei. Toni ſchluchzte auf. Die alte Frau ſtützte fie 
und ſtreichelte ihre Wangen. 

„Ganz ſtill, Kindl!“ ſagte ſie mütterlich. „Jetzt kommen 
Sie mit mir, wir wollen den Arzt anrufen. Da nützt kein 
Jammern mehr.“ 

Toni folgte ihr apathiſch. ; 

Frau Beyerle feßte fie in das kleine Zimmer aufs Sofa, 
ſchob ihre neugierigen Kränzelſchweſtern ab und telephonierte 
nach dem Arzt. 


„Papa ...!“ ſchrie fie vers 
Nun fiel ſein Kopf vornüber und ſchlug auf den 


* 


7 * 


Dr. Grävner hat feine Unterſuchung beendet. 

Frau Beyerle war ihm dabei behilflich geweſen. 

Als er fertig iſt, fragt er: „Wo iſt Fräulein Hardenberg?“ 
In meiner Wohnung, Herr Doktor!“ 


„Rufen Sie das Fräulein, bitte! Ich muß dringend mit 
ihm reden!“ 

Toni, die inzwiſchen ruhiger geworden iſt, 
gleich. 

„Mein Beileid,“ ſagt der Arzt kurz, aber freundlich. 
„Harter Verluſt, aber ſie müſſen ſich faſſen. Haben Sie Ihren 
Vater tot aufgefunden?“ 

„Ja. Herr Doktor! Er ſaß mit furchtbaren Augen am 
Tiſch! Grauenhaft ſah es aus!“ 

Der Doktor blickt Toni nachdenklich an. 


Dann ſagt er beſtimmt: „Sie laffen alles fo, wie es ift. 
Aendern gar nichts. Ich muß die Polizei benachrichtigen.“ 

„Die Polizei?!“ 

„Ja! Hier ift ein Mord ... oder Selbſtmord geſchehen. 
Ich nehme aber das erſtere an. Ihr Vater iſt mit Zyankali 
vergiftet worden.“ E 

„Um Gottes willen!“ ſtöhnt Toni auf und ſinkt in einen 
Stuhl. Die Glieder verſagen ihren Dienſt. Sie verſteht das 
alles nicht, kann es nicht begreifen, daß es ſo iſt, wie es 
grauſam ſcheint. Ihr iſt zumute, als ob all das Gräßliche 
ig müſſe, wie eine Nummer im Zirkus die andere 
ablöſt. 
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Aber das Bild des Toten bleibt, bleibt qualvoll, unverrück⸗ 
bar ſtehen. 

Der Arzt packt ſeine Inſtrumente ein und geht. 

Das Mädchen und die Frau halten es in dem Zimmer mit 
dem Toten nicht mehr aus, ſie treten vor die Tür auf die 
Treppe. Im Hauſe iſt es unruhig geworden. Man hat den 
Schrei des Mädchens gehört, hat den Arzt mit ſeinem Auto 
kommen ſehen. 

Türen klappern, 
ſpannen. N 

Und die Aufregung ſteigt, als plötzlich vor dem Haustor 
das Polizeiauto hält, und vier Herren, davon drei in Zivil, 
das Haus betreten. 

Sie ſchreiten ruhig und langſam die Treppe herauf. End- 
lich iſt die Mordkommiſſion im dritten Stock. 

Ein großer ſtarker Mann, der mehr einem Tierarzt, 
weniger einem Poliziſten ähnelt, lüftet den Hut. 

„Dr. Weidel! Die Kommiſſion iſt vom Präſidium hierher 
gerufen worden. Das iſt doch richtig?“ 

Toni iſt plötzlich ganz ruhig. 

„Ja! Herr Doktor Gräbner hat ſie benachrichtigt. Er 
ſagte, mein Vater ſei mit Zyankali vergiftet worden.“ 

Dr. Weidel nickt ruhig. „So, Zyankali! Sehr ſchmerzlich, 
Fräulein Hardenberg! Tief ſchmerzlich! Wir werden tun, 
. können.“ Das andere verliert ſich in ſeinem grauen 

ollbart. 


Sie betreten die Wohnung 

Die Kommiſſion beginnt ſofort mit der Unterſuchung. Der 
Polizeiarzt ſtellt den Tod einwandfrei feſt. Todesurſache: 
Zyankali. Das Glas Waſſer auf dem Tiſch enthält noch 
Reſte davon. 

Der Polizeiinſpektor nimmt dann den Tatbeſtand auf. Dr. 
Gräbner iſt inzwiſchen wieder zurückgekommen. 

Toni berichtet den Herren, wie ſie ihren Vater entdeckt hat. 

Ihre Ausſage wird zu Protokoll genommen. 

Dr. Gräbner ſieht den Polizeiarzt an: „Scheinbar doch 
Selbſtmord, Herr Kollege, was meinen Sie?“ \ 

Der Polizeiarzt zuckt die Achſeln: „Schwer zu ſagen. An 
der Leiche ſind keinerlei Spuren von Gewalt ſichtbar. Aber 
am Glas hier find Fingerabdrücke. Die müſſen erſt unter- 
ſucht werden.“ 


Man nimmt auch von dem Toten und von Toni Finger: 
abdrüde und vergleicht dann. 


Die Fingerabdrücke am Glas ſind es nicht. 
b en fremder Menſch muß das Glas in der Hand gehabt 
aben. 

Der Oberinſpektor wendet fih an Toni: „Haben Sie Be- 
dienung, Fräulein Hardenberg?“ 


„Nein 

„Auch nicht ſtundenweiſe?“ 

„Nein!“ 

„Wer kann das Glas außer Ihnen und Ihrem Vater noch 
in die Hand bekommen haben?“ 

„Niemand! Seit mindeſtens vier Wochen iſt niemand zu 
uns gekommen. Ich habe dieſes Glas mindeſtens jeden Tag 
einmal aufgewaſchen.“ 

„Alſo Mord!“ 

Die Männer nicken ernſt. 

„Welchen Beruf bekleidete Ihr Herr Vater, Fräulein?“ 


„Er war Schriftſteller.“ a 

„Wie waren feine wirtſchaftlichen Verhältniſſe?“ 

„Nicht gut,“ geſteht Toni mit einem bitteren Blick. 
haben immer Not im Hauſe gehabt. Meine Mutter ſtarb vor 
fieben Jahren. Sie hat ihr Leben lang arbeiten müſſen 
Vater hat fih als Schriftiteller nicht durchſetzen können.“ 

„Hatte er Feinde?“ 

Toni zuckt die Achſeln. „Nicht, daß ich wüßte. Aber ich 
weiß auch nichts aus ſeinem Leben außerhalb des Hauſes. 
Ei verkehrte mit febr vielen Menichen, aber ich kenne keinen 
einzigen von ihnen.“ 

„Wo waren Sie heute abend?“ 

„Im Zirkus Hollerbek! Ich hatte durch meinen Vater eine 

reikarte erhalten.“ 

„Ah. das deutet darauf hin, daß Herr Hardenberg 
allein fein wollte, weil er Beſuch empfing. Das ift inter- 


hinter denen neugierige Menſchen 


„Wir 


EAA 


eſſant. Wir haben ja im Korridor die Schmutzſput eines 
mittelgroßen Fußes gefunden, die beſtimmt nicht dem Toten, 
noch viel weniger Ihnen gehört. Wir werden die Haus- 
bewohner vernehmen müſſen. Jetzt erzählen Sie bitte aber 
erſt noch Näheres über Ihren Vater. Wie alt war er?“ 

„Achtundfünfzig Jahre!“ 

„Sie ſind berufstätig und führten gleichzeitig den Haus⸗ 
halt. Wer trug die Koften, Ihr Vater oder Sie?!“ 

„Mein Vater brachte nur knapp die Miete auf. Für das 
Eſſen ſorgte ich mit meinem Gehalt. Mein Vater war an- 
ſpruchslos.“ 

„Was und für wen ſchrieb Ihr Vater?“ > 

„Er verfaßte Artikel für einige Berliner Zeitungen. Ab 
und zu nahm man ihm, wohl mehr aus Gnade und Barm- 
herzigkeit, einen Artikel ab.“ 

„Hat Ihr Vater auch Bücher geſchrieben?“ 

„Nein! Seit zwölf Jahren ſitzt er über einem Buch, aber 
er hat es nie fertiggebracht!“ 

„Was behandelt das Buch?“ 

„Das Schickſal eines Vorfahren, der vor 140 Jahren nach 
Südamerika, von dort nach Niederländiſch-Indien auswan⸗ 
derte und vor neunzig Jahren ſtarb.“ 


„Ganz intereſſant! Sagen Sie, Fräulein Hardenberg, 
haben Sie nicht in den letzten Tagen an ihrem Vater beſon⸗ 
dere Beobachtungen gemacht. War er aufgeregter, nieder- 
geſchlagener? Hat er irgend welche Andeutungen gemacht?“ 

Toni denkt nach. 2 

„Ja, vor zwei Tagen. Da kam er nachts gegen zwölf Uhr 
heim. Er war etwas angeheitert, aber im Gegenſatz zu 
ſonſt gar nicht gereizt. Er entſchuldigte fich wegen feines Zu- 
ſtandes Jann klopfte er mir auf die Schulter und ſagte: 
Mädel, bald wird's uns beſſer gehen, bald wirſt du eine 
Prinzeſſin!“ 

„Was fleien Sie, oder ſchließen Sie jetzt aus Dielen 
Worten?“ 3 

„Nichts, Herr Doktor, als den frommen Wunſch eines 
phantaſievollen Menſchen. Mein Vater lebte in dem Wahne, 
daß wir noch einmal ſehr reich werden würden. Er hat aber 
für diefe Theſe nie den kleinſten Grund beibringen können.“ 

Der Oberinſpektor überlegt. 


„Wir wollen das nicht ſo als phantaſtiſch abtun. 
Vater eine verſchloſſene Natur?“ 

„Das ift ichwer zu ſagen. Er war manchmal von einer 
kindlichen Offenheit. von vielen Dingen aber konnte er bes 
horrlich ſchweigen. Vater war überhaupt fo widerſpruchs⸗ 
roll. Es war ſchwer, es ihm recht zu machen, ſchwer mit ihm 
auszukommen. Er war manchmal von rührender Zärtlich⸗ 
keit und Güte, ein andermal gebärdete er fih ganz aeqen- 
teilig.“ 

Der Beamte nickt nachdenklich. 

„Undurchſichtig! Ihr Vater iſt ermordet worden, er hat 
aber kaum Feinde gehabt, ſagen Sie. Was für ein Intereſſe 
kann der Täter gehabt haben? Diebſtahl? Iſt Ihnen etwas 
geſtohlen worden?“ 


„Ich habe noch gar nicht nachgeſehen!“ 

„Dann tun Sie es gleich einmal.“ 

Das geſchieht auch. Doch es fehlt nichts. Aber Toni ſieht 
ſofort, daß eine fremde Hand auf dem Schreibtiſch des Vaters 
die Papiere ſortiert hatte, daß die Käſten geöffnet worden 


waren. Sie ſucht in den Fächern. Plötzlich ſtutzt ſie. 

„Das Manuſkript ift wegl“ 

Der Oberinſpektor ſteht erregt auf. „Welches Manuftript ?* 

„Das Manuſkript feines Buches . das er angefangen 
hatte. Ich habe es ja für ihn abgeſchrieben. Hier in dem 
Fache war es!“ 


Sie ſucht weiter. 

„Und .. die Papiere meines Vaters find geſtohlen!“ 

Dieſe Entdeckung wirkt. 

„Aha .. ein Grund zeigt fih. Man hat ihren Vater ers 
mordet, weil man fih das Manuftript, wie die Papiere an= 
eignen wollte Nun gilt es noch feſtzuſtellen: Warum tat 
man es und wer tat es,“ ſagte Dr. Weidel befriedigt. 

* * 


War Ihr 


(Fortſetzung folgt.) 
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Warenpreise des Welthandels 


Die scharfe Abwärtsbewegung. 
gebenden Welthandelspreise in den letzten Jahren 
durchgemacht haben, ist bekanntlich in der letzten 
Zeit allgemein zum Stillstand und teilweise zur Um- 
kehr gekommen, Mit merkwürdiger Gleichmässigkeit 
setzte das Abgleiten der Preise Ende 1929 oder An- 
fang 1930 auf fast allen Gebieten ein, und ebenso voll- 
zog sich der Preisabbau mit ganz wenigen Ausnahmen 
in vollständig gleichem Sinne bis zur zweiten Hälfte 
des vorigen Jahres. 

Schon um die Jahresmitte 1931 zeigte sich auf 
einigen Warenmärkten ein Ansatz zu einer Preisbesse- 
rung — Weizen, Mais, Zucker, Rohöl konnten eine 
Zeitlang beträchtlich höhere Preise erzielen —, doch 
hatten diese Aufbesserungen (ausser beim Rohöl) keinen 
Bestand. Sehr bald nahm der Gesamtverlauf der 


die fast alle mass- 


I 


Middlton, 


zektrokupfar/ 
London, M/dz 


EA 1928 | 1930 | 1931 | 1932.) 


Preiskurven wieder die alte, abwärts weisende Rich- 
tung auf. 

Seit dem Frühjahr 1932 ist aber nunmehr eine grund- 
sätzliche Aenderung der gesamten Preiseinstellung 
nicht zu verkennen. Mit geringen Ausnahmen — es 
sind im wesentlichen eigentlich nur Kohle und Eisen — 
weisen dle wichtigsten Welthandelswaren durchgängig 
mehr oder weniger starke Preiserhöhungen aui. Bel 
einigen, z. B. bei Baumwolle, Zucker, Kupfer, haben 
diese Preisbesserungen ein ausserordentlich hohes 
Mass angenommen, bei anderen verläuft die Entwick- 
lung ruhiger, Im ganzen ist aber nicht zu verkennen, 


dass der gesamte Preisstand auf allen Teilen des Weit- 
marktes — trotz vereinzelter Rückschläge der aller- 
letzten Zeit — offenbar eine nach oben weisende Rich- 
tung zeigt. 


Sp. 


Warenpreise d 
Welthandels 


sP 


Wieviel Handwerker 
gibt es in Polen? 


Nach den neuesten statistischen Unterlagen gibt 
es in Polen 280 000 Handwerker, die in sieben Beruis- 
gruppen geteilt werden: in die baugewerbliche, holz- 
gewerbliche, textilische, metallische, lebensmittel- 
gewerbliche, ledergewerbliche und in die Gruppe per- 
sönlicher Dienstleistungen. 

Die ledergewerbliche Gruppe 
umfangreichste. 
4775 Sattler, 
macher. 

Die Textilbranche steht an zweiter Stelle. 
Zu ihr gehören 43 478 Schneider, 4889 Mützenmacher, 
389 Tapezierer. 2624 Kürselmer. 

An dritter Stelle steht die Lebensmittel- 
branche mit 22357 Fleischern, 15825 Bäckern. 
6445 Selchern, 2288 Konditoren. 

Bel den Metall- Handwerkern marschieren 
die Schmiede mit 43 000 Vertretern an der Spitze. In 
weitem Abstand folgen 8454 Schlosser, 5464 Uhrmacher, 
4348 Klempner. 

Inder Holzbranche gibt es fast 40 000 Hand- 


ist die 
Zu ihr gehören 58 000 Schuhmacher, 
1271 Buchbinder und 215 Handschuh- 


werker: 31158 Tischler, 5513 Zimmerleute, 1897 
Böttcher, 621 Korbilechter. 
Im Baugewerbe sind 11167 Maurer, 5678 


Maler, 1855 Glaser, 1608 Töpier und 464 Bildhauer be- 
schäftigt. 

Zahlenmässig an letzter Stelle steht die Branche 
für persönliche Dienstleistungen. Zu 
ihr gehören 9288 Friseure und 1688 Photographen, 


Wann geht der Roggenpreis 
in die Höhe? 


Das wachsende Angebot von Roggen hat einen 
bedeutenden Preissturz des Roggens zur Folge ge- 
habt. Besonders in den Wojewodschaiten Posen und 
Pommerellen, aber auch in einigen kleinpolnischen 
Bezirken ist bald nach der Ernte der Roggen in 
grossem lang auf den Markt geworien worden. So 
fiel der Roggen bis auf 16 zł. In Posen notiert man 
ihn sogar noch niedriger. 


im vorigen Jahr um diese Zeit hat indessen der 
Roggenpreis bereits wieder angezogen. Am 15, Sep- 
tember 1931 wurde in Posen und in Warschau der 
Roggen mit 21,25 und 21.75 zt notiert. Die Staat- 
lichen Getreide-Handelsanstalten bemühten sich bis- 
her vergeblich, Roggen aulzukaufen, um eine weitere 
Preissenkung zu verhindern. Es gelang nur, eine be- 
grenzte Tonnenzahl von Roggen auf die Auslands- 
märkte zu werien. Bisher wurden 30 000 t Roggen 
ausgeführt, während es im Jahre 1930 im gleichen 
Zeitraum 90 000 t waren. 

Wie hier bereits ausgeführt wurde, ist die Roggen- 
ernte verhältnismässig günstig ausgefallen. Wenn die 
Roggenpreise nicht anziehen. ist zu befürchten, dass 


im nächsten Jahr eine wesentlich geringere Ernte ein- 
gebracht werden wird, weil der Landwirt nach Mög- 
lichkeit die Aussaat von Roggen einschränken wird. 
Entscheidend für die weitere Entwicklung des Roggen- 
preises wird der Umfang des Angebotes sein. Wenn 
das Roggenangebot nicht wesentlich wächst. dürite 
wohl mit einer langsamen Preiserhöhung zu rechnen 
sein. Im Grunde ist man sich in den Kreisen unserer 
Landwirtschaft durchaus über die Notwendigkeit klar, 
den Roggen zurückzuhalten. Leider hockt hinter zu 
vielen Landwirtschaiten heute schon das Gespenst der 
Zwangsvolistreckung, so dass der Landwirt sich ge- 
zwungen sieht, zu verkaufen. Aber er soll nicht ver- 
gessen, dass es für den Zentner Weizen 5 zł mehr 
als für den Zentner Roggen gibt. — Je mehr Roggen 
zurückgehalten wird, desto eher dürite er anziehen. 


Gegen eine Erniedrigung 
der Zuckerrübenpreise 


cf Der Vorstand der Warschauer Landwirtschafts- 
kammer kam in einer Sitzung vom 15. September zu 
der Ueberzeugung, dass die Landwirtschaft eine 
weitere Erniedrigung des Zuckerrübenpreises nicht 
mehr tragen könnte, Eine derartige Massnahme 
müsste eine Reihe von Produktionsstätten ruinieren, 
die heute gerade noch den Anstürmen der Krise ge- 
wachsen sind. 


An dieser Stelle wurde ja bereits des öfteren zum 
Ausdruck gebracht, dass eine Ermässigung des Zucker- 
preises notwendig ist, dass sie aber nicht eine Er- 
niedrigung des Zuckerrübenpreises zur Voraussetzung 
haben dari. 


Erhöhter Buttereinfuhrzoll 


F Die Auslandsbutter, die seit einiger Zeit unsere 
Märkte überschwemmt, veranlasste uns vor einiger 
Zeit, an dieser Stelle auf die Gefahr der Auslands- 
butter für die einheimische Milchwirtschaft und die 
Notwendigkeit der Erhebung eines wirksamen Butter- 
einiuhrzolls hinzuweisen. 

Von seiten des Finanzministeriums ist dem im Ein- 
vernehmen mit dem Minister für Handel und Gewerbe 
sowie Landwirtschaft in der Weise entsprochen wor- 
den, dass laut einer Verfügung im „Dziennik Ustaw“ 
Nr. 78 (Pos. 697) mit Wirkung vom 15. September 
ein Einfuhrzoll in Höhe von 200 zt je 100 kg erhoben 
wird. 

Der Einfuhrzoll dürite genügen, um die baltische. 
dänische und sibirische Butter auf dem polnischen 
Markt konkurrenzunfähig zu machen. Wie hier schon 
ausführlich dargelegt wurde, ist bisher ein Einjuhrzoll 
von 12 zł je 100 kg erhoben worden. 


Die Brotpreise in Polen 


Nach polnischen amtlichen Daten beträgt der Brot- 
preis im Einzelhandel für 65prozentiges Roggenbrot 
ie kg: in Lemberg und Drohobycz — 42 Groschen, in 
Warschau und Gdingen — 40 Groschen, in Wilna, 
Luck, Przemysl, Krakau, Kattowitz und Bielitz — 
38 Groschen, in Biatystok und Grodno — 37 Groschen, 
in Brest-Litowsk. Pinsk, Radom und Bromberg — 
36 Groschen, in Tarnopol, Lodz, Kielce, Czenstochau, 
Posen und Thorn — 35 Groschen, in Lublin und 
Sosnowice 34 Groschen, in Kalisch — 33 Groschen 
und in Włocławek und Rowno 32 Groschen. Die 
Brotpreise in Polen differieren demnach in den ein- 
zelnen Städten um bis 10 Groschen je kg. DPW. 
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Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen v. 16. 9. bis 22. 9. 


a 


1932, priv. Kurs 8.88 bis 8.90. 


2. Getreidepreise pro 100 kg am 22. 9. 1932. 
Loco Verladestation Loco Lemberg: 
Weizen vom Gb * 24.00-24.50 26.00 — 26.50 
Weizen Sammelladunnn wen enslen seen sesene 21.00— 21.50 23.00— 23.50 
Roggen — Einheit.. 14.50 — 14.75 16.50 — 16.75 
Roggen Sammelladun ge 14.00-14.25 16.00— 16.25 
Mahlgerste.... 20: u. 3 11.75—12.25 14.00— 14.50 
Parere va N a a ee eh re ra Eee 12.25—12.75 14.75— 14.25 
Hafer Sammellgdunggez‚‚‚ 11.00-11.50 13.50-14.00 
c . nase 7.00 — 8.00 8.00 — 9.00 
Sucher „Cp 13.25—13.75 
Kleie Roggen 6.20 — 6.50 7.00 — 7.25 
Rien: Wege nss „ 7.25— 7.75 9.00 — 9.50 
3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 
Butter Sahne Milch Eier 
Block Kleinpackung 24% Schock 
n Bis eh IR EEE 2.80 3.— 1.10 0.22 4.80 
185 9: bis 21 0 3 29a 3.— 3.20 1.10 0.22 5.20 
DO U IS Ze ei car PT 3.— 3.20 1.10 0.20 5.20 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen 


Lwów, ul. ChoraZczyzna 12. 


Weken, 


das Sie nicht bis eine 
Milliarde zählen önnen ! 


Bis hundert geht die Sache ja 
anz glatt und dauert, wenn Sie 
inmal den Sekundenzeiger zum 
ergleich heranziehen wollen, 
twa eine Minute. Darüber hin⸗ 
us — bitte, jeder neue Hunder: 
er muß voll ausgeſprochen wer⸗ 
den. Natürlich wäre die Sache 
geſentlich einfacher, wenn man 
tets wieder mit dem einſtelligen 
zins beginnen könnte. Aber — 
ier gilt es Sauber auszuzählen 
einhundertundeins, einhundert: 
mdzwei,, einhundertunddrei“ — 
is zweihundert mögen Zungen⸗ 
quilibriſten das auch noch inner⸗ 
halb einer Minute ſchaffen. Für 
ie kommenden Hunderter braucht 
tan bereits anderthalb bis zwei 
inuten — für den erſten Tau⸗ 
ender rund 15 Minuten. In 
ner Stunde bringen wir es auf 
ziertauſend. Leider wird die 
sache jetzt immer ſchwieriger — 
tit vierzigtauſend hat fih die 
prechzeit bereits verdoppelt. 
Ran muß nicht zehn, ſondern 
wanzig Stunden dafür opfern. 
nd o fort. Bei Vierhundert⸗ 
wujend hat die Uhr 400 Stunden 
trückgelegt, bei vier Millionen 
900 Stunden — — es ift eine 
inge und mühſame Geſchichte, 
nd der einzige Mann, der fein 
eben in den Dienſt dieſer hohen 
ufgabe fekte, konnte leider über 
en Erfolg ſeines Experiments 
einen Aufſchluß mehr geben. Ob⸗ 
ohl man ihn lange Zeit mit 
ſaltwaſſerkuren behandelte 
Theoretiſch jedoch kann nachge⸗ 
wiejen werden, daß man etwa 
00 und einige lumpige Jahre zur 
jung der Aufgabe benötigen 
ürde Und das geht natürlich 
twas zu weit. $ 


Willen Sie eigentlich, welch 
mathematiſches Kunſtſtück Sie be⸗ 
wältigen, wenn Sie ein paar 
Güfte zu Tiſch bitten und ihre 
Sitzordnung im voraus beſtim⸗ 
men? Sie meinen, ſo viele Mög⸗ 
lichkeiten könne es doch kaum ge⸗ 
ben, eine Handvoll Leute zu 
platzieren? Wir werden gleich 
einmal ſehen. Angenommen, eine 
afelrunde von zehn Perſonen 
trifft allabendlich zuſammen 
um Glaſe Bier, zum Skat, zum 
Bridge — ganz wie Sie wünſchen. 
Diefe zebn Leute haben es ſich zur 
Aufgabe gemacht, jeden Abend 
ie Reihenfolge und die Sitzord⸗ 
ung zu wechſeln. Möglicherweiſe 
aßen die Teilnehmer am erſten 
Abend in der Reihenfolge der 
Ziffern von 1 bis 10, dann ver⸗ 
chiebt ſich am zweiten Abend die 
Reihe um eine Ziffer, Man be⸗ 
ginnt mit zwei, darauf mit drei, 
ea und hernach 
übt man noch die vielfachen Vers 


O ſt⸗Deutſches Volksblatt 


Wieviel Insekten tötet 
ein Vogel? 

Immer mehr kommt man zu der 
Erkenntnis, daß die Vögel den 
Menſchen unſchätzbare Dienſte 
leiſten, indem ſie die ſchädlichen 
Inſekten verzehren. 

Die Rolle, die unſere gefieder⸗ 
ten Freunde hier ſpielen, iſt wirk⸗ 
lich erheblich, denn die Vögel ſind 
die beſten Vertilger der läſtigen 
Mücken und Fliegen. Wie eine 
mediziniſche Zeitſchrift mitteilt, 
hat man ausgerechnet, wieviel 
Inſekten von einem Vogel un⸗ 
ſchädlich gemacht werden. Wäh⸗ 
rend der Brutzeit brachte man an 
verſchiedenen Vogelneſtern elektri⸗ 
ſche Kontakte an, die beschlossen 
wurden, wenn ein Vogel dagegen 
flog. Hierdurch wurde jedesmal 
auf einer Scheibe, auf der, genau 
wie bei einer Uhr, die Ziffern von 
1 bis 24 angebracht waren, ein 
Punkt gezeichnet. Aus der An⸗ 
pa Punkte konnte man nun er: 
ehen, wie oft der alte Vogel den 
jungen Vögeln ein Inſekt brachte 

Man kam zu dem Ergebnis, daß 
der Vogel von morgens drei bis 
abends ſechs Uhr rund 500 mal 
ſein Neſt verlaſſen hatte, um 
Nahrung für die Jungen zu ho⸗ 
len. Die beiden alten Vögel brin⸗ 
gen jedesmal, wenn ſie zurückkom⸗ 
men, zuſammen zwei Inſekten 
(wie Mücken, Fliegen, Raupen 
uſw.) mit, ſo daß ein Paar Vögel 
täglich Tauſende von Inſekten 
töten. Hierzu kommen nun noch 
die Inſekten, die der Vogel zur 
eigenen Nahrung nötig hat; 
denn, wie bekannt iſt, gebraucht 
ein Vogel an Nahrung täglich 
zweieinhalbmal ſo viel, wie ſein 
Gewicht beträgt. 

Und doch iſt dieſe ſehr große 
Vertilgung der Inſekten durch die 
Vögel noch nicht erſchöpfend Eos 
genüber der Fliegengefahr. ie 
groß dieſe iſt, erſieht man daraus, 
daß eine Fliege in einem Sommer 
die Stammutter von 120 Millio⸗ 
Bin Nachkömmlingen werden 
ann. 


ſchtebungen der Zahlen unters 
und gegeneinander folgen. Kein 
Stammtiſchbruder darf je auf dem 
gleichen Platz fiken; dei gleicher 
Nachbarſchaft. Wie lange wird es 
dauern, bis die zehn Herren die 
gleichen Sitze einnehmen, wie am 
erſten Tag ohne daß eine Wieder⸗ 
holung einer anderen Sitzord⸗ 
nung eintritt? Was ſchätzen Sie? 
Ein paar Monate, nicht wahr? 

Kleiner Rechenfehler — man 
würde nämlich etwa 3 613 540 
Tage oder rund 9900 Jahre 
zur Bewältigung der Aufgabe be⸗ 
nötigen. 


Sie haben gewiß ſchon oftmals 
ein Markſtück wechſeln laſſen. 
Was ſagt man in ſolchem Falle? 
„Bitte, wollen Sie mir die Mark 
wechſeln, in kleine Münze taus 
ſchen.“ Dabei überlegen wir aber 


Vom Brunfthirsch 


September bis Mitte Oktober 
dauert die Brunſtzeit des Edel⸗ 
wildes unſerer deutſchen Wälder 
und oft hört der, den ſtillen Forſt 
durchquerende Wanderer, das 
Schreien, oder wie es in der 
Jägerſprache heißt, das „Röhren“ 
oder „Orgeln“ des Königs der 
Wälder, des Edelhirſches, ein Zei⸗ 
chen dafür, daß er auf Liebes⸗ 
pfaden wandelt. 

Beſonders morgens und abends 
ertönt das Geſchrei der Brunft⸗ 
hirſche, die ſich kaum den Genuß 
des nötigen Graſes und nur zu⸗ 
weilen Abkühlung in einer be⸗ 
nachbarten Suhle oder Quelle 
geſtatten. 

Unaufhörlich trollt der noch im 
vollen Sommerhaar ſtehende be⸗ 
weihte Kämpe, mit zu Boden ge⸗ 
ſenkter Naſe umher, um zu wit⸗ 
tern, wohin das Wild gezogen iſt, 
dem er nachſtellt. 

Findet der Brunfthirſch ſchwache 
Hirſche, ſo vertreibt er ſie und 
bringt ſich in den au der Allein⸗ 
herrſchaft, die er ſodann mit 
größter Strenge ausübt. 

Erblickt der beim Wilde ſtehende 
Hirſch einen anderen, ſo ſtellt er 
ſich, glühend vor Eiferſucht, ihm 
entgegen und dann 
beginnt ein Kampf, 
der oft einem, nicht 
ſelten beiden Strei⸗ f 
tenden, das Leben „An 
toftet. 

Wütend gehen fie 2- ARM 
mit geſenktem Ge⸗ 7"; 4 
weih aufeinander los 
und ſuchen ſich mit 
bewundernswerter 
Gewandtheit 
wechſelweiſe an⸗ \ i 
zugreifen oder % 
zu verteidigen. WH 


Weithin erſchallt im Walde das Zus 
ſammenſchlagen der Geweihe und 
wehe dem Teile, der aus Alters⸗ 
ſchwäche oder ſonſt ſich zufällig 
eine Blöße gibt. 

Man kennt Beiſpiele, daß beim 
Kampfe die Geweihe ſich ſo feſt 
ineinander geſchlungen hatten, daß 
der Tod beider Kämpfer die Folge 
dieſes Zufalls war. i 

Oft bleibt der Streit ſtunden⸗ 
lang unentſchieden, nur bei völ⸗ 
liger Ermattung zieht ſich der Be⸗ 
ſiegte zurück, um dem Sieger das 
Kampffeld und die dem Streit zu⸗ 
ſehenden Tiere zu überlaſſen. 
Auch für den Menſchen iſt der 
Brunfthirſch gefährlich und greift 
oft durch die geringſte Kleinig⸗ 
keit gereizt, denſelben an. 

Daher iſt es ratſam auf Wan⸗ 
derungen röhrenden Hirſchen aus 
dem Wege zu gehen, ſie ſind 
äußerſt gefährlich und gehen mit 
ſo viel Schnelligkeit auf den der⸗ 
meintlichen Feind los, daß ſchwer 
zu entkommen iſt. 

Viele Beiſpiele wiſſen von Hir⸗ 
ſchen zu berichten, die Menſchen 


oft ohne Veranlaſſung angriffen, 
verwundeten oder umbrachten. 
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chiedliche Arten, ein Mart- 
tüd zu wechſeln, gibt. 

Wenn man ein Zweipfennig⸗ 
ſtück nur einmal wechſeln kann, 
gibt es beim Fünfpfennigſtück 
ſchon 3, beim Zehnpfennigſtück 
10 Möglichkeiten. Das Fünfund⸗ 
zwanzigpfennigſtück — heute nicht 
mehr im Kurs — ließ ſich 64 mal 
einwechſeln, das Fünfzigpfennig⸗ 
ſtück 406mal. Kaum vorſtellbar 
werden die Zahlen beim Zwei⸗ 
markſtück — 61984 Wechſelmög⸗ 
lichkeiten — beim Dreimarkſtück 
— 391 550 mal zu wechſeln — und 
beim Fünfmarkſtück, das über fünf 
Millionen mal umgewechſelt wer» 
den kann. 

Wer ſich die Mühe machen will, 
ein Dreimarkſtück in allen 391 000 
Arten umzuwechſeln, muß ſich dar⸗ 
auf gefaßt machen, einer Aufgabe 


[a nicht, daß es 3953 unter: 


gegenüberzuſtehen, die uber 130 
Tage in Anſpruch nehmen wird. 
(em jedes Wechſeln nur mit einer 
alben Minute berechnet.) 

An einem Zwanzigmarkſchein 
wird ſich wohl niemand verſuchen 
wollen, denn einen einzigen 
Schein über 33 Milliarden mal 
umzuwechſeln, wird auf die Dauer 
gewiß nicht mehr intereſſant ſein. 

umal man etwa 31000 Jahre 
eben müßte, um dieſes Geſchäft 
zu erledigen. — 

Aber wir können ja nicht ein⸗ 
mal bis eine Milliarde zählen. 
Das heißt, unbewußt tun wir es 
dennoch. Denn das Herz pocht 
durchſchnittlich in der Stunde 
5000 mal. Im Laufe eines Les 
bens von 60 Jahren hat ein Herz 
alſo rund 2 Milliarden, 629 Mil⸗ 
lionen und etwa 800 000 Schläge 


getan. i 
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100 Jahre Guſtav⸗Adolf⸗ Verein 


Adel verpflichtet 


Die Tatſache, daß wir Gottes Kinder 
ſein dürfen, iſt kein Ruhepolſter für die 
Seele. Sind wir eines großen Königs 
Kinder, ſo haben wir die Verpflichtung, 
dieſes hohen Standes würdig zu ſein. 
Darum ſchreibt Johannes: „Wer ſolche 
Hoffnung hat zu ihm, der reinigt ſich, 
gleichwie er auch rein iſt“ (1. Joh. 3, 3 
bis 5). Haben wir in unſerer Gotteskind⸗ 
ſchaft die Hoffnung, daß wir ihm gleich 
ſein werden, wie ſollten wir ſolche Hoff⸗ 
nung gegenüber dem Reinen, an dem kein 
Böſes iſt, wagen dürfen, wenn wir ſelber 
unrein wären? Wie kann der Unreine 
dem Reinen gleich werden, wenn er ſich 
nicht reinigen würde? So liegt in dem 
Blick auf die Vollendung unſerer Gottes⸗ 
kindſchaft zur Gottesgleichheit die Aufgabe, 
hier den Kampf wider alles Böſe zu füh⸗ 
ren und zu wachſen in allen Stücken am 
Guten in der Nachfolge Jeſu. Aber der 
Apoſtel begründet dieſe Pflicht nicht nur 
durch den Vorausblick auf die Zukunft, 
ſondern auch durch den Rückblick in die 
Vergangenheit: Chriſtus iſt erſchienen, 
daß er die Sünde wegnehme. Hieße nicht 
der Sünde dienen, ſein Werk verleugnen 
und unwirkſam machen? Hieße nicht in 
der Sünde beharren wider den Herrn ſein, 
deſſen Leben und Sterben ja nur das eine 
Ziel hatte, die Sünde fortzunehmen? Wir 
tragen ſeinen Namen. Wie die Tatſache, 
daß wir Gottes Kinder ſind, in ſich die 
Verpflichtung trägt, dieſem Stande nicht 
Schande zu machen, ſondern dem Vater 
Ehre zu machen, deſſen Kinder wir ſein 
dürfen, ſo liegt nicht minder in der Tat⸗ 
ſache, daß wir Chriſti Namen tragen, die 
Verpflichtung, dieſen Namen nicht zu 
Spott werden zu laſſen. Adel verpflichtet. 
Es gibt eben einen Chriſtenadel. den der 
Gotteskindſchaft. So gibt es auch eine 
Chriſtenehre; ſo iſt es Ehrenpflicht der 
Kinder Gottes, in der Reinigung vom 
Böſen das Erlöſungswerk Chrifti zur 
Wirklichkeit werden zu laſſen und der 
Vollendung der Kindſchaft zuzuſtreben. 

D. Blau⸗Poſen. 


Der Sachſenbiſchof. 
Am 16. September beging Dr. D. Friedrich 


Teutſch, das Oberhaupt der evangeliſchen 
Landeskirche in Siebenbürgen, feinen 80. Geburts⸗ 
tag. Etwa 360 000 deutſche Proteſtanten Ungarns 
und der ſüdeuropäiſchen Länder ſehen in Biſchof 
Teutſch ihren kirchlichen Führer. 


Die Stadt Leipzig ſtand im Zeichen der Hun⸗ 
dertjahrfeier des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins. Sie 
ſtellt eine eindrucksvolle Kundgebung des evan⸗ 
geliſchen Chriſtentums dar, für das am 6. No⸗ 
vember 1632 der Schwedenkönig Guſtar Adolf 
in der Schlacht bei Lützen ſein Leben geopfert 
Fr Aus aller Welt waren Abgeſandte und 

reunde des weltweiten Guſtav⸗Adolf⸗Werkes 
zuſammengekommen. Neben den deutſchen Lan⸗ 
95 i waren faſt alle deutſchſprachigen Kirchen 
des uslandes vertreten, unter anderem 
aus Oeſterreich, Südſlawien, Siebenbürgen, aus 

olen, der Tſchechoſlowakei und den baltiſchen 
taaten. Auch die proteſtantiſchen Kirchen 
Schwedens und Finnlands, Ungarns und der 
Tſchechoſlowakei haben führende Perſönlichkeiten 
entſandt. 

Sonnabend bereits trat der Zentralvorſtand 
unter feinem Präſidenten Geheimrat D. R end- 
torff (Leipzig) zu einer vorbereitenden Sitzung 
zuſammen. n den Reichspräſidenten Hinden⸗ 
urg wurde ein Begrüßungstelegramm geſchickt. 
Am Abend war in den Feſträumen des Neuen 
Rathauſes ein offizieller Begrüßungsabend, den 
der Rat der Stadt Leipzig gab. Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Goerdeler gedachte in ſeiner 
Anſprache der ſeeliſchen Nöte der evangeliſchen 
Glaubensgenoſſen. Er ſchloß mit einem herz⸗ 
lichen Wunſch für das Gedeihen des Jubilar⸗ 
vereins. Nach dem Dank des Vorſitzenden des 
Vereins ſchilderte Kirchenpräſident D. Voß 
(Kattowitz) die geiſtige und wirtſchaftliche Not 
aller evangeliſchen Deutſchen in den abgetrete⸗ 
nen Gebieten, wo das Bekenntnis zum Deutſch⸗ 
tum oft ſchon zum wirtſchaftlichen Ruin des ein⸗ 
zelnen führe. Dieſe Nöte zu lindern, ſei Auf⸗ 
gabe des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins. Es follte aber 
auch die alte Heimat nach beſten Kräften mit⸗ 
helfen. 

Am Sonntag früh bildete ein Laienſpiel Von 
der Kirche Not und Rettung“ den Auftakt. Na 
mittags bildete die Kundgebung am Völ⸗ 
e den wichtigſten Teil der Ver⸗ 
anſtaltungen. Kopf an Kopf ſtanden die Men⸗ 
ſchen auf Sugangswegen und Dämmen. Feier⸗ 
liche Klänge der vereinigten Pojaunenmöre der 
Stadt Leipzig leiteten die Kundgebung ein. 
Dann erſchallte, weithin getragen von einer 
wunderbaren Akuſtik, das Feldlied Guſtav 
Adolfs, vorgetragen von 6500 Sängern der ver⸗ 
einigten Kirchenchöre des Landeskirchenchorver⸗ 
bandes Sachſen. Ihm folgte die Rede des 
Staatsminiſters a. D. Dr. Boelitz (Berlin), 
der dem Zentralvorſtand des Guſtav⸗Adolf⸗Ver⸗ 
eins gr Die Rede war ein eindrucks⸗ 
voller Aufruf zur Sammlung. Erhebung und 
um Bekenntnis des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins an 

5 8 Deutſchland und ſeine evange⸗ 
liſchen Glaubensgenoſſen in aller Welt. Legi⸗ 
timiert jei der Guſtav⸗Adolf⸗Verein durch ſeine 
hundertjährige Geſchichte mit großen Geſtalten 
und großer Erinnerung, einer Geſchichte, in der 
er ich ſtets erwieſen habe als der Mahner ſei⸗ 
nes Volkes, der Wecker der Gewiſſen, der abſeits 
von jedem Streit der Meinungen immer der 
neutrale Bezirk tätigſten evangeliſchen Kirchen⸗ 
tums geweſen jei. Der Redner ging dann auf 
die gegenwärtige Lage Deutſchlands ein, das 
noch immer nicht als Gleicher unter Gleichen ge⸗ 
achtet werde. Die Freiheit könne nur kom⸗ 
men, wenn wir Deutſchen wieder ein Volk 
würden. Der Verwirrung, der Zerſplitterung 
unſerer Tage jei das Bekenntnis zur Einheit 
entgegenzuſetzen. Höher als die Partei müſſe 
das Vaterland ſtehen. Dabei dürfe man 
auch eines nicht vergeſſen: ſo ſtark unſer Stre⸗ 


N 
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Aus techniſchen Gründen find wir gezwungen, den bisher erſcheinenden 
Roman abzubrechen und mit dem Aboruck unferes neuen Romans 


„Firkus hollerbek“ 


in vorliegender Nummer zu beginnen. 


im 
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ben ſei, endlich wieder ein Staat zu werden, 
dem keine Macht der Welt mehr die Gleich⸗ 
berechtigung verſagen dürfe, die Form unſeres 
ſtaatlichen Lebens bleibe für unſer Volk als 
Ganzes immer eng. Erſchüttert ſtehe man vor 
der Tatſache, daß 30 Millionen Deutſche außer⸗ 
halb der Grenzen unſeres Staates leben. er 
Guſtav⸗Adolf⸗Verein dürfe im Hinblick auf ſeine 
hundertjährige Geſchichte voll Dank bekennen, 
daß die Männer und Frauen, die in dieſer Ars 
beit geſtanden hätten, unermüdlich für den Ge⸗ 
danken der Verbundenheit aller Deut⸗ 
jhen in der Welt gearbeitet hätten. Ganz im 
ſtillen habe er ſeine große Aufgabe durchgeführt. 
Der entſchloſſene Wille, auch weiter den evange⸗ 
liſchen Glaubensgenoſſen in der N 
Betten. könne weder durch die furchtbaren Wire 

ngen des Weltkrieges draußen in der Welt 
noch durch die Not der Volksgenoſſen 
Heimat gehemmt werden. 

Eindrucksvoll war der Abmarſch der etwa 
100 000 Feſtteilnehmer. Etwa 300 Fahnen wur⸗ 
den im Zuge mitgeführt. Am Dienstag folgte 
die Haupverſammlung. 


Wiſſenſchaftliche Anerkennung 
der Guſtav-Adolf- Arbeit 

Anläßlich der Hundertjahrfeier des Guſtav⸗ 
Adolf⸗Vereins in Leipzig wurde von der eo⸗ 
logiſchen Fakultät in Breslau dem Pfarrer Lic. 
Georg Richter aus Gollantſch im Kreiſe 
Wongrowitz der Doktor theol. h. c. und dem auch 
im hieſigen Gebiet bekannten Pfarrer Häus⸗ 
ler, der früher in Kattowitz tätig war, der Lic. 
theol. 5 c. verliehen. 

Der bekannten Schriftſtellerin Selma Lager⸗ 
löf wurde von der Theologiſchen Fakultät in 
Kiel der Titel eines Ehrendoktors der Theo⸗ 
logie zuerkannt. Die Theologiſche Fakultät der 
Univerſität Tübingen wiederum hat dem ſchwe⸗ 
diſchen Erzbiſchof Erling Eidem in Upjala 
den Ehrendoktor der Theologie verliehen. Die⸗ 
ſelbe Auszeichnung haben die Mitglieder des 
seat de. 6. des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins, 

uſtizrat Dr. Georgi und Pfarrer Harald 

ruhns von der Leipziger Univerjität erfah⸗ 
ren. Für ein Werk über die Geſchichte des 
Guſtav⸗Adolf⸗Vereins Den der Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte Dr. phil. Johannes Paul von der 
Theologiſchen Fakultät Greifswald den Ehren⸗ 
doktor der Theologie erhalten. Dem unermüd⸗ 
lichen Vorſitzenden des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins, 
dem Geh. Kirchenrat eee 
D. theol. Dr. jur. Franz i eip⸗ 
ig, iit von der Philoſophiſchen Fakultät der 

niverſität Leipzig der Doktor der Philoſophie 
ehrenhalber verliehen worden. 


Herbſteinſamkeit 


Es gibt ein wundes Einſamſein: man ift 

Wie flaches, weithin ödes Uferland, 

An dem das Leben träg vorüberfließt. 

Kein Strauch, kein Baum wächſt auf dem toten 
Rand, 

Die Waſſer gleiten ohne Bild vorbei. 

Und alles ſchweigt. Kein Ruf, kein Vogel⸗ 
ſchrei — 

Selbſt Flügelſchlag zerfällt im Leeren dumpf. — 

Das Ufer endet irgendwo im Sumpf. 

Leo Lenartowitz. 
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Was in der Welt geschah 


Die Beſtattung des polniſchen Fliegers Zwirko 
und ſeines Begleiters, Ingenieur Wigura, ge⸗ 
ſtaltete ſich zu einer großen Trauerkundgebung 
der geſamten Warſchauer Bevölkerung. An dem 
mehrere Kilometer langen Trauerzug nahmen 
zahlreiche Delegationen aus allen Landesteilen 
mit etwa 1500 Fahnen teil. Man zählte über 
500 Kranzſpenden. Alle Straßen, durch die der 
Zug ſich bewegte, waren von einer dichten Men⸗ 
ſchenmenge umſäumt. Die Särge waren auf eigens 


of gefahren worden. An den Beſtattungsfeier⸗ 

ichkeiten nahmen Vertreter der Regierung und 

der Warſchauer Diplomatie, insbejondere die 

Militärattachés teil. Die Stadt ehrte die Ber- 

ſtorbenen durch zwei Minuten langes Schweigen. 
* 


Bei einem biederen Bauern aus dem Chiemgau 
hielt dieſer Tage ein elegantes Auto. Es fuhr 
mitten in den Hof und tutete 1 Aber 
als der Bauer erſtaunt aus ſeiner ohnung 
ſtürzte, um ſich dieſe merkwürdig lauten Gäſte 
etwas näher anzuſehen, war er doch freudig über⸗ 
raſcht. In dem Wagen ſaß ein Großkaufmann 
aus me. mit feiner jungen Frau, der dem 
Bauern herzlich die Hand entgegenſtreckte. Der 
erkannte o erſt nicht, aber dann ſchlug er mit 
lautem Halloh in die dargebotene Rechte ein. Die- 
ſer feudale Herr da vor ihm im Auto war ja 
niemand anderes als ein franzöſiſcher Kriegs⸗ 
gefan ener, der drei Jahre hindurch auf feinem 

nweſen als Landarbeiter tätig war. Der „Poilu“ 
hatte ſich nun in einen veritablen Großkapitaliſten 
verwandelt, der im eigenen Wagen ſeinen alten 
deutſchen „Chef“ aufſuchen konnte. Na, es gab 
natürlich eine recht erfriſchende Wiederſehensfeier, 
bei der nicht nur vom Krieg, ſondern auch von fried⸗ 
licheren Dingen die Rede war. Nach ein paar 


Stunden fuhr der Franzoſe mit ſeiner Frau wei⸗ 


ter. Der Bauer aber meinte: „Gelernt hat er 
doch was bei mir...“ 5 


Das Goethe⸗Jahr hat nun auch eine neue Roſe 
gelegt, die den Namen „Wolfgang von Goethe“ 
rägt. Es iſt eine zartroſa, ſtarkwüchſige 


„Druſchti“, die in beſonders ſchönen Exemplaren 
auf der Roſenſchau in der Weimar⸗Halle zu ſehen 
waren, die der Weimarer Gartenbauverein und 
der Verein deutſcher Roſenfreunde in dieſen Tagen 
im Rahmen einer Reihe von Blumenſonderſchauen 
zu Ehren Goethes veranſtaltet haben. 
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10 hergerichteten Flugzeugrümpfen zum Fried⸗ K 


Ein Geldtransport der Berliner Verkehrs⸗ 
geſellſchaft wurde früh vor dem Eingang der Ber⸗ 
liner Stadtbankfiliale im Charlottenburger Rat⸗ 
haus vor den Augen zahlreicher Paſſanten von 
vier Räubern, die in einem geſtohlenen Auto 
vorgefahren waren, überfallen. Die Banditen 
erbeuteten eine Geldkiſte mit über 30 000 Mark, 
die für Lohnzahlungen beſtimmt war. Zuvor 
war es zwiſchen den ſechs Beamten der Verkehrs⸗ 
geſellſchaft und den Räubern zu einem harten 
ampf gekommen. Der Führer des Transportes 
zog eine Scheintodpiſtole und verſuchte ſie auf den 
Hauptangreifer abzufeuern. Einer der Räuber 
kam ihm jedoch zuvor. Er zog eine Waffe und 
feuerte aus nächſter Nähe auf den Beamten einen 
Schuß ab, der dieſem die Schläfe durchbohrte. 
Gleich darauf hallten vier weitere Schüſſe. Ein 
zweiter Beamter erhielt einen ee Die 
Geldkiſte, die ihm in dieſem Augenblick aus den 
Händen fiel, hatten die Banditen im nächſten 
Moment ſchon ergriffen, raſten damit über den 
Fahrdamm, ſprangen in ihren bereits anfahren⸗ 
den Wagen und ſauſten davon. Ein in der Nähe 
poſtierter Polizeibeamter ſprang in eine daneben⸗ 
ſtehende Limouſine und nahm die i der 
Räuber auf. Es entwickelte ſich eine wilde Jagd 
durch halb Charlottenburg, die bis über den Kur⸗ 
fürſtendamm hinaus zum Fehrbelliner Se 
führte. Dort gelang es dem Räuberauto na 
einer ſcharfen Kurve zu entkommen. Die Räuber 
müſſen mit den Gepflogenheiten bei der Berliner 
fein. e ſeilſchaft ziemlich vertraut geweſen 
ein. 

* 

In Algerien iſt ein Militärzug mit 510 Offizie⸗ 
ren, Unteroffizieren und Soldaten der Fremden⸗ 
legion in der Gegend von Tlencen zwiſchen den 
Stationen Celboun und Turenne entgleiſt und 
in eine Schlucht geſtürzt. Die Bahnſtrecke foll 
an der Stelle, wo ſich das Unglück ereignete, 
durch heftige Regengüſſe der letzten Zeit unter- 
wühlt worden ſein. 120 Tote und 150 Verletzte 
ſollen zu verzeichnen ſein. Der Unglückszug trans⸗ 
portierte ein Bataillon des 1. Regiments der 
Fremdenlegion. In der Nähe des Bahnhofes 
Turenne bei der Durchfahrt durch eine Schlucht 
gab plötzlich der Untergrund der Bahnanlage 
nach, und der ganze Zug ſtürzte etwa 85 Meter 
tief in die Schlucht ab. Die 20 Perſonenwagen, 
die Lokomotive und die Packwagen bildeten unten 
ein einziges wirres Trümmerfeld. 

* 
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In Dona Mencia, in der ſpaniſchen Provinz 
Cordoba, iſt infolge Brandſtiftung die große 
Kirche mit dem danebenſtehenden Kloſter nach 
17ſtündigem Brande zerſtört worden. Große Kunſt⸗ 
werte wurden vernichtet, darunter ein Hochaltar 
im Werte von 2 Millionen Peſetas. Der Geſamt⸗ 
ſchaden beträgt vier Millionen Peſetas. 


* 


Ihrer ſomnambulen Veranlagung fiel in Wien 
die 13jährige Gymnaſialſchülerin Marie Frunk 
zum Opfer. Das junge Mädchen war vor einigen 
Tagen aus Klagenfurt, wo ihre Eltern wohnen, 
zu einer Tante in Wien zu Beſuch gekommen. 
Niemand wußte, daß die kleine Marie, ein äußerſt 
reizbares Kind, die Gewohnheit hatte, im Traum 
vom Bett aufzuſtehen und durch die Wohnung zu 
gehen. Offenbar unter dem Eindruck der Groß⸗ 
ſtadt waren die Träume des Mädchens beſonders 
lebhaft, denn ſie ſtand gegen Mitternacht auf, 
ging vorſichtig herumtappend zum Fenſter un 
ſprang vom dritten Stockwerk auf die Straße. 
Sie erlitt ſchwere Verletzungen an den Armen 
und Beinen, außerdem innere Verletzungen, blieb 
aber bei Bewußtſein. Das Mädchen wurde ins 
Krankenhaus gebracht. Dort erzählte ſie dem 
behandelnden Arzt, ſie habe vom Fliegen ge⸗ 
träumt und plötzlich den raſenden Wunſch gehabt, 
aus eigenen Kräften zu fliegen. Deshalb ſei ſie 
im Traum zum Fenſter gegangen und in die Tiefe 
geſprungen. „Es war ſehr ſchön, das Fliegen,“ 
wiederholte die Kleine einige Male; „ich hätte 
es mir niemals jo ſchön vorgeſtellt.“ Marie Frunk 
blieb bis zum letzten Augenblick bei vollem Be⸗ 
wußtſein. Ihre Verletzungen waren ſo ſchwerer 
Natur, daß man ihr keine Hilfe mehr bringen 
konnte. Sie ſtarb einige Stunden nach ihrer Ein⸗ 
lieferung ins Krankenhaus. 

* 


In dem Dorfe Klein⸗Pertwitz in Niederſchleſien 
wurde nach der Beerdigung ſeines Schwieger⸗ 
vaters der 35jährige Schuhmacher Richard Juſt 
vom Kirchhof weg verhaftet. Er ſteht im Ver⸗ 
dacht, ſeinen Schwiegervater, den 61jährigen Aus⸗ 
zügler Türke, feinen Schwager, den 32jährigen 
Arbeiter Grobas und deſſen ö6jährigen Sohn ver- 
giftet zu haben. Auch die Frau ſeines Schwagers 
Grobas, eine geborene Türke, liegt mit ſchweren 
Vergiftungserſcheinungen im Krankenhaus dar⸗ 
nieder. Just kam dadurch in den ſchweren Ver⸗ 
dacht, weil er, ſeine Frau und ſeine Kinder von 
den Vergiftungserſcheinungen verſchont blieben 
und er das n dem man die Schuld an 
den Vergiftungen gibt, zubereitet hat. Die Sektion 
der Leichen hat Spuren von Arſenik ergeben. 


* 


Der deutſche Kreuzer „Köln“ iſt wieder nach 
Wilhelmshaven zurückgekehrt, nachdem von Bord 
des Kreuzers die Aſchenreſte des verſtorbenen 
früheren Chefs der Marineleitung, Admiral Zen⸗ 
ter, entſprechend deffen teſtamentariſchem Wunſche, 
an der Stelle verſenkt worden ſind, wo Zenker 
vor 16 Jahren gegen die engliſche Flotte vor dem 
Skagerrak gekämpft hatte. Der Kreuzer „Köln“ 
hatte den Sohn des Admirals, Leutnant zur See 
Zenker, mit der Aſchenurne an Bord genommen. 
Der Kommandant verſammelte die u halt 
auf dem Achterdeck. Die Flagge war auf halb⸗ 
maſt geſetzt worden. Der Kommandant gedachte 
in einer Traueranſprache des Verſtorbenen, dann 
erſchien der Sohn des Admirals Zenker mit der 
Urne auf dem Deck und übergab nach der Ehren⸗ 
bezeigung die Urne den Wogen des Skagerrak. 
Der Kommandant der „Köln“ ließ als letzten 
Gruß der 1 einen großen Eichen⸗ 
kranz folgen. ann wurde dem Toten ein drei⸗ 
facher Ehrenſalut nachgeſandt. 


* 


Auf dem Pariſer Boulevard Arago vor dem 
Sante-Gefängnis iſt kurz nach Sonnenaufgang 
die Hinrichtung Gorguleſſe, des Mörders des 
Präſidenten der Republik, Paul Doumer, erfolgt. 
Die Nachricht von der bevorſtehenden Hinrichtung 
hatte „ Neugierige angelockt, aber eine 
große Abſperrungskette, die 400 Meter von der 
Stelle, wo die Guillotine aufgebaut war, begann, 
ließ nur die mit beſonderen Karten verſehenen 
Perſonen, die der Hinrichtung amtlich beiwohnen 
mußten, näher herankommen. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. 
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Hügelpflanzung 


In einer Obſtpflanzung in unmittelbarer Nähe eines 
Sees konnte ſchon im Juli beobachtet werden, daß die Blät⸗ 
ter von Apfelbüſchen an den Rändern roſtrot eintrockneten. 
Die Büſche hatten keine rechte Triebkraft und entbehrten 
auch des Fruchtanſatzes. Sie waren völlige Verſager. Als 
Urſache ſtellte ich heraus, daß eine zu flache Boden⸗ 
ſchicht über dem hochliegenden Grundwaſſerſpiegel vor- 
lag. Werden die Büſche nicht höher gepflanzt, was nur 
durch das Aufwerfen von Hügeln oder Dämmen nıöglic 
ift, dann bleiben fie eine hoffnungsloſe Angelegenheit. 
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Bei der RG der Hügelpflanzung wird ge: 
wöhnlich der Fehler gemacht, daß die Hügel zu 
ſchmal angelegt werden. Bei ſchmalen und ſteilen Hu- 
zeln vermögen ſich die Wurzeln nicht auszubreiten, ſandern 
ind gezwungen, ziemlich ſteil in die Tiefe zu wachſen Sie 
toßen dann ſehr bald entweder auf den Grundwaſſer⸗ 
piegel „der auf Felſen. Damit ift der Zweck der Hügel- 
pflanzung verfehlt. Die Hügel müſſen vielmehr einen Durch— 
meſſer von 4 bis 5 Metern erreichen. Ihre Höhe richtet 
ſich nach der Höhe der vorhandenen Erdſchicht. Je pe 
gründiger der Boden, um jo höher muß der Hüge. auf- 
geworfen werden, doch ſoll ſeine Höhe einen halben Meter 
nicht überſchreiten. Braucht nur wenig Erde aufgeworfen 
u werden, ſo kann man noch eine flache Baumgrube zum 
flanzen graben. In allen anderen Fällen wird auf die 
Erdoberfläche gepflanzt. Man rammt zunächſt 
den Baumpfahl ein und gräbt dann den Boden im Um⸗ 
kreis von 2 bis 3 Metern, 20 bis 40 Zentimeter um. 
Schwere und naſſe Böden werden nicht fo tief urmgegra= 
ben wie leichte, trockne. Der zu pflanzende Baum wird 
dann am Pfahl auf die Erdoberfläche geſtellt und behelfs— 
mäßig angebunden. Sodann wird von der Linie an, wo 
man mit dem Umgraben der Erde aufgehört hat, Erde auf 
die Wurzeln geworfen. Man achtet darauf, daß die ſeine 
und beſte Erde zwiſchen und über die Wur⸗ 
zeln kommt, damit dieſe möglichſt geſchloſſen eingebettet 
werden. Die Wurzeln müſſen allſeitig gleichmäßig verteilt 
werden und ſchräg gegen den Boden ſtehen. Um den brei⸗ 
ten, flachen Hügel aufzuwerfen, kann es nötig ſein, Erde 
im Umkreis von 4 bis 5 Metern heranzuſchaffen. Die 
Spitze des Hügels muß muldenförmig nach 
innen — damit das Regenwaſſer aufgefangen wird 
und Rewäſſerung möglich ift. 


Fußballen 


Der Herbſt iſt die Zeit der Erkältungskrankheiten. Er 
bringt auch oft rheumatiſche und gichtiſche Erſcheinungen 
zum Durchbruch. An den Füßen der Hennen, beſonders 
an denen älterer Jahrgänge, zeigen ſich dann Schwellungen 
und Knoten zwiſchen den Zehen. Sie fühlen ſich heiß an, 
ſind anfänglich weich und können ſpäter verhärten. Durch 
die Knoten find die Tiere am Gehen und Futter- 
ſuchen behindert und laſſen dann im Legen nach. 
Dieſe Mißbildungen können verſchiedene Urſachen haben. 
Rheumatiſche Knoten entſtehen in naſſen und zugigen 
Ställen oder bei feuchtem Auslauf Gichtknoten int 
Folge zu reichlicher Ernährung mit Eiweiß 
und Mangel an Grünfutter. Manchmal entſtehen 
Schwellungen auch aus Druckſtellen durch kantige Sitzſtan— 


ii 


e 


U | 

gen. Sind die Fußknoten erſt im Entſtehen begriffen, dann 
hilft mitunter die Beſeitigung der Entſtehungs⸗ 
urſache. Alſo: Der Wechſel des Auslaufs, Trockenlegung 
der Ställe, Eiweißärmere Ernährung, Zulage von Grün⸗ 
utter, Abrundung der Sitzſtangen. Voll entwickelte Ge- 
chwülſte mit eitrigem Inhalt werden mit einem ſcharfen 
Meſſer kreuzweiſe aufgeſchnitten, der Eiter ſorgfältig aus- 
gedrückt und die Wunde mit Jodtinktur gepinſelt oder mit 
einem jodgetränkten Wattebauſch ausgeſtopft und verbun⸗ 
den. Nötigenfalls muß die Behandlung nach zwei Tagen 
N werden, doch meiſt heilen die Geſchwülſte 
raſch ab. 


Torimull als Winterſchutz 


Wenn die Natur ſich zum Winterſchlaf rüſtet, fallen die 
Blätter von den Bäumen. Sie bilden ſo einen natürlichen 
Schutz für den Baum, deſſen Wurzeln unter der Laubdecke 
weniger von dem Froſt berührt werden. Natürlich bildet 
ſich aus dem Laub Humus, der den Boden phyſikaliſch ver⸗ 
beſſert. Wir Gartenfreunde müſſen nun leider der Natur 
ins Handwerk pfuſchen. Wir dürfen das. Laub unſerer 
Obſtbäume und ⸗ſträucher nicht liegen laſſen, um nicht Krank⸗ 
— 75 und Schädlinge in das nächſte Jahr zu verſchleppen. 

ir werden das Laub zuſammenharken und auf den Kom⸗ 
poſthaufen bringen, der mit Branntkalk (früher Aetzkalk ge⸗ 
nannt) vermiſcht wird und Keime und Schädlinge abtötet. 
Mit dem Entfernen des Laubes, das — wie wir wiſſen — 
Humus bilden ſoll, entfällt dieſer natürliche Vorgang. Wir 
müſſen daher den Humus erſetzen, und dazu verwenden wir 
am beſten Moostorfmull, der erfahrungsgemäß bodenver⸗ 
beſſernd wirkt. Torfmull als Winterſchutz kann man z. B. 
zum Bedecken der Erdbeerbeete verwenden. Ebenſo können 
wir die Wurzeln der Beerenſträucher vor Froſt ſchützen, 
wenn wir den Boden mit Torfmull bedecken. Zerkleinerter 
Torfmull auf Raſen ſchützt gegen Auswinterung uſw. 


Leſefrüchte. 

„Zuchtſauen, die bei regelmäßiger Zuchtbenutzung 
nicht innerhalb zweier Jahre 24 Ferkel im Abſatzgewicht von 
mindeſtens 17 Kilogramm mit 10 Wochen zur Maſt liefern, 
ſind unwirtſchaftlich und müſſen ausgemerzt werden. 

Dr. Stahl⸗Ruhlsdorf. 


„Die Bewäſſerung bringt uns die billigſte Wie ⸗ 
ſendüngung und die billigſte Ertragsſteigerung, ſofern 
ſie richtig durchgeführt wird. Die beſte Zeit zum Berie⸗ 
ſeln der Wieſen find die Herbſtmonate nach der Grummet⸗ 
ernte, ehe der Winterfroſt einſetzt. Die Herbſtbewäſſerung 
wird als düngen de bezeichnet, weil die erſten Fluten im 
Herbſt die beſten Dungſtoffe von den Feldern, Straßen und 


aus den Dörfern mit ſich führen.“ 
5 Schneider⸗Kleeberg. 
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FÜR DIE JUGEND 
= Wolhjagd eiu Ki 0 


Die Steppe, das feltſamſte, 
traumartigſte Gebiet der ganzen 
Erde. Unendlich und grenzenfern 


wie der Ozean; ohne Wald, und 
eine „Wildnis der Ein⸗ 
aber 
der ver⸗ 


ſelber 
ſamkeit“; ohne Abgründe, 
ſelber ein Abgrund, 
ſchling, was ſich führerlos in ihm 
verliert. Zur Sommerszeit 


das wogt wie die See, durchſpren⸗ 
kelt mit den ungeheuren Steppen⸗ 
blüten; im Winter, Herbſt und 
Frühling eine weiße Unendlich⸗ 
keit: iſt es Schnee oder Staub? 
Es blendet — wer ſoll entſcheiden, 
was es iſt? Wüſte oder Lawine? 
Hie und da ragen mächtige 
Trümmer empor; ganze Städte, 
aber verlaſſen. Uralte Mauern, 
vor- tauſend Jahren von vers 
ſchwundenen Wanderzügen, ers 
baut. Das Alles aber jind nur 


mit 
mannshohem Graſe überwuchert, 


Wettrennen nach einem lebendi⸗— 
gen Ziele“ rine Art Heilgymnaſtik 
— das iſt alles. 

Einen Bären jagen? Darin 
liegt wiederum nur eine Würze: 
die Lebensgefahr. 

Aber eine Wolfsjagd nach Kits 
giſenart! Das iſt die tollſte, ra⸗ 
ſendſte Bewegung, der Reitſport 
in ſeiner wahnſinnigſten Unbe⸗ 
rechenbarkeit, in ſeinen unent⸗ 
wirrbarſten Verſchlingungen, in 
ſeiner atemloſeſten „Hatz“, und 
dabei die Lebensgefahr in ihrer 
aufregendſten Tatſächlichkeit, in 
ihrer intimſten Greifbarkeit. 

Zwei, drei Mann haben einen 
Wolf über ſtundenlange Fernen 
zur Atemloſigkeit gehetzt auf ihren 
ſchwarzen, blitzgeſchwinden Pfer⸗ 
den; nun haben ſie ihn einge⸗ 
er⸗ 
und der Schwindel 


ſchloſſen (die Verzweiflung 
ihn, 


greift 


Wracks im Meere, verſchwindend 
in der Größe der Fläche. 

Und der Menſch ſelber? Der 
ſehnige, dürre, kleine, affenartige 
Koſak legitimiert ſich nur dadurch 
als Menſch, daß er ſein Fell aus⸗ 
ziehen kann. Sein ganzes Leben 
iſt Jagen, Schlachten, Verzehren. 

Er reicht unſerem Bauer als Kul⸗ 
turmenſch nicht bis ans Knie, un: 
ſerer Sportselite iſt er aber über⸗ 
legen. 

Man jehe ihn nur auf feiner 
Wolfsjagd. Die Wolfsjagd iſt ſo⸗ 
E aujagen die Fuchshetze des Kir⸗ 


en. 
Es iſt dies ein wahrhaft gran- 
dioſer Sport, ein echter Sport. 


Einen Fuchs zu Tode hetzen? Das 
iſt doch eben nur ein Vorwand, 
um „Bewegung zu machen“, ein 


auch; 
röchelud vor Wut und Angſt, bis 
an den Leib muß man ihn jetzt 
EUER, wuchtige Hiebe führt 
er Arm des „Jägers“, ſcharf wie 
Schwerthiebe regnet es herab auf 


er hebt zum Satze an, 


den Raſenden, und immer von 
anderer Seite, im wilden Wirbel 
kreiſt es um ihn, Menſch, Roß und 
Peitſche wer davon iſt der 
eigentliche Feind? Was ver⸗ 
möchte das dumme Roß ohne ſei⸗ 
nen Reiter? Wie bald wäre der 
elende Menſch zerfetzt, liehe ihm 
das Roß nicht gleichſam Flügel; 
und was wären beide ohne die 
ſchrecklichſte Waffe: die Peitſche? 
Immer raſcher der Wirbel, 
Tier dreht ſich mit — da ein 
letzter Sprung ins Zielloſe, ein 


Geheul, ein Geſchrei — die Roffe 
ſtehen. ſchnaufen und dampfen, 
der Reiter ſchließt die Augen, da⸗ 
mit „die Welt um ihn ſtehen 
bleibe“, die Beute gehört dem 
Sieger Eine kleine Gruppe, die 
in der Ferne verſchwindet; lebens⸗ 
leer und endlos langweilig iſt 
wieder die Steppe. 


Woher kommt 
das Meeresleuchten ? 


Immer tiefer ſenken ſich die 
Schatten, und immer ſeltſamer 
wird die tiefblaue Wüſte des 
Mittelmeeres. Bald näher, bald 
ferner blitzen helle, bläuliche Fun⸗ 
ken auf und verſchwinden wieder. 
Immer häufiger und ſtärker wird 
das Leuchten, jede Welle löſt ſich 
im Ueberſtürzen in einen Feuer⸗ 
regen auf. Am Bug des Schiffes 
ſprühen und glitzern ſilberne Fun⸗ 


ken, jeder Ruderſchlag weckt 
tauſendfältiges Licht.) Meres⸗ 
I 


eudten... 5 
Das Schiff ſcheint in einem 
Lichtſtrom zu ſchwimmen und alle 
Gegenſtände, die man ins Waſſer 
taucht, ſind wie mit flüſſigem Sil⸗ 
ber, überzogen. Ein unvergeßli⸗ 
cher Anblick für den, der je ein 
Meeresleuchten in ſeiner ganzen 
Pracht geſehen hat. Soweit das 
Auge reicht, iſt die nächtliche See 
von mildem Feuer erhellt.. 

Welcher Zauber ſchafft dieſes 
Wunder? 


Milliarden kleiner einzelliger 
Lebeweſen, die berühlde Noctilnia 
miliaris, erzeugen dieſes gewaltige 
Phänomen. Die kleinen Tierchen, 
deren Körper aus einer gallert⸗ 
artigen Maſſe beſteht und etwa 
die Geſtalt eines Pfirſichs hat, be⸗ 
ſitzen eine glaszarte, helle Hülle, 
ſchwebend treiben ſie in ungeheu⸗ 
ren Scharen auf dem Meer da⸗ 
hin; das Licht, welches ſie aus⸗ 
ſtrahlen, iſt ein Ausdruck der Er⸗ 


regung und erſtrahlt bei dem 
geringſten Reize. 
Dieſe Erreger des Meeres 


leuchten ſinken zur Tiefe wieder, 
wenn Kälte, Stürme oder Re⸗ 
gen drohen, in Regionen, wo fie 
kein Unwetter mehr erreichen 
kann, nur bei guter Witterung 
ſteigen ſie zur Oberfläche empor, 
oft in ſo ungeheuren Scharen, daß 
das Meer am Tage auf weite 


Strecken hin von einem rötlichen 
Brei bedeckt zu ſein ſcheint. 


Die tanzende Figur 


Man ſchneidet einen Kork ſpitz 
zu, ſetzt auf dieſe Spitze ein 
Köpfchen, hängt der Figur ein 
Mäntelchen um und ſteckt in das 
breite, untere Ende vier recht 
ſtarke Schweinsborſten, ſo daß ſie 
wie zwei Meſſerrücken ſtark hervor⸗ 
ragen; eine ſolche Figur tanzt 
allerliebſt, auf ein Klavier ges 


ſtellt, nach der Muſtk; ebenſo tanzt 


ſie auf einem Tiſche, auf welchen 
mit den Fingern getrommelt wird. 


ieee 


Die verirrten Mäuse 


D 
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AUSGANG 


Ein neues Irrgartenſpiel 


Fünf Mäuſe haben ſich verirrt, 


den Ausgang erreichen. Seht ein⸗ 
mal zu, ob ihr die richtigen fin⸗ 


den könnt. Jeder darf es zwei⸗ 


das aber nur zwei von ihnen können mal verſuchen; wenn er die rich⸗ 


tigen Mäuſe herausbekommt, hat 


er das Spiel gewonnen. 


TEE anns 
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Ein gegen 
Seekrankheit 
gefeiter, aber 
doch wackeliger 
Bauer beſtieg 
den Dampfer 
am Starnber⸗ 
ger See und 
eine etwas ecki⸗ 
gen Knochen 


gefährdeten nicht bloß ſtehen ge⸗ 


bliebene Teller, Gläſer und ſon 
ſtige gebrechliche Gegenſtände, ſon 


dern er rempelte auch die Fahr⸗ 
Darob erzürnt, rief der 


gäſte an. 
Steuermann dem Bäuerlein zu 


„Wollen Sie 
ich Sie in den See!“ 


Schiefgewickelt, wie der Land⸗ 
mann von Hauſe aus war, zwin⸗ 
kerte er mit den Augen, um dem 
Unwillen 
kundzutun, und brüllt entgegen: 


Befehlshaber ſeinen 


„Bald'ſt mir dös nochmal ſagſt 


Sand heimfohren!“ 


Ofi- 


Eine Auber⸗Aneldote 

Zu Ende der ſechziger Jahre 
ſchickt eines Tages Adolf Adam 
zu dem berühmten Komponiſten 
und läßt ihn um die Partitur des 
«Séjour militaire» bitten, der erſten 
Oper Aubers, die einſt ein fürch⸗ 
terliches Fiasko erlebt hatte. 
Auber ging ein paar Tage dar⸗ 
auf ſelbſt zu Adam und über⸗ 
brachte ihm die Partitur. nicht 


Kientopp im Dschungel 


= one iH wegen der vielen Män⸗ 
gel dieſes Werkes zu entſchuldi⸗ 
gen. „Verehrter Meiſter,“ ant⸗ 
wortet Adam lächelnd, „gerade 


: um ihrer Fehler willen möchte ich 
einmal nieder⸗ 
ſitzen und ruhig ſein, ſonſt werfe 


die Partitur ja haben. Alle meine 
Schüler, die noch am Anfang eines 
ſchweren Berufs ſtehen, haben 
Stunden der Entmutigung und 
Verzweiflung, wenn ihnen etwas 
nicht gelingt. Da will ich ihnen 
dann Ihre Partitur vorlegen, und 
wenn ſie dann verwundert rufen: 
Herr Gott, was iſt das für 


ſauf' i die ganze Lachen aus, nacha schlechtes Zeug!’ dann werden fie 


kannſt mit dei'm Schlitten auf'm 


wieder Mut und Vertrauen auf 
ihre Zukunft bekommen.“ 
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Lies und Lach! 
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Paul Schlenther, damali⸗ 
ger Direktor des Wiener Burg— 
theaters, ſaß mit Sigmund Lau⸗ 
tenburg, dem Leiter des Ber⸗ 
liner Reſidenztheaters, beim Bier. 

Lautenburg wollte Schlenther 
ärgern. „Nun, mein lieber 
Schlenther, es iſt recht ſtill ge- 
worden an Ihrem Burgtheater?“ 
ſtellte er höhniſch feft. 


Schlenther ſah ihn an. „Wiſſen 
Sie, Lautenburg. — ich bin im- 
mer noch lieber Direktor vom 
ſtillen Burgtheater, als vom Lau⸗ 
tenburg⸗Theater!“ 


Ladeninha⸗ 
oer: Du darfit 
heute nichts in 
dem Geſchäft 
nebenan kau⸗ 


age 
liehen. 


ausge⸗ 


„Na, Junge, wie war's beim 
Examen?“ 5 

„Alles in Ordnung, Papa. Der 
Profeſſor war ſehr freundlich und 
fromm.“ ; 

„Wieſo denn fromm?“ 

„Bei allen meinen Antworten 
ſchlug er die Hände zuſammen und 
ſagte: „Mein Gott, mein Gott!“ 


„Ich habe meine Hausnummer 
vergeſſen, aber fahren Sie ein⸗ 
fach die Straße 
herunter, bis 
Sie eine Frau 
mit einem Tep⸗ 
pichklopfer an 
der Tür ſtehen 
ſehen: da bin 
ich zu Hauſe.“ 

* 


Ein muſterhafter Meierhof 
Kailer Franz I. von Oeſterreich 
hatte auf ſeinem Meierhofe zu 
Böſendorf bei Laxenburg einen 
Kuhſtall herrichten laſſen, der 
nicht zum Gebrauche, ſondern ab⸗ 
ſichtlich bloß zum Prunke herger 
ſtellt worden war, denn der Bo⸗ 
den beſtand aus Marmorplatten, 
die Krippen aus Eiſen in elegan⸗ 
teſter Form, die prachtnofliten 
Gardinen verhüllten die Betten 
der Kuhwärter, mit einem Worte, 
es war dies eine Wirtſchaft, die 
an Pracht ihresgleichen ſuchte. Zu 
jener Zeit lebte als Burgpfarrer 
ein ſarkaſtiſcher Mann, der nichts, 
es mochte ſein, was es wollte, un⸗ 
getadelt ließ. Kaiſer Franz 
meinte, an feiner Wirtſchaft ließ 
ſich nichts aussetzen, und lud den 
Pfarrer ein, ſie mit ihm zu be⸗ 
ſehen. Der Pfarrer ging mit ihm, 
betrachtete die Wirtſchaft und 
nickte zufrieden mit dem Kopfe. 
Plötzlich ließ er ein zweifelhaftes 
„Hm, hm!“ ertönen. A 

„Nun,“ fragte der Kaiſer, „as 
gen Sie mir, der Sie nichts un⸗ 
getadelt laſſen können, haben Sie 
hier auch etwas auszuſetzen, fehlt 

etws?“ 

„O, gar nichts, Eure Mafeſtät,“ 
war die Antwort, „bloß für jede 
Kuh ein Sofa.“ ; 


Die vorſichtige Köchin | 
„Sag' einmal, Luiſe, was hat 
denn dieſer Feuerwehrmann in 
Deiner Küche zu ſuchen?“ i 
„Na, das ift 
aber ſtark, Ma⸗ 
damchen! Erſt 
erzählen Sie 
mir alle Tage, 
daß Sie ſich 
vor dem Feuer 
fürchten, und 
; dann reden Sie, 
ich Vorſichtsmaßregeln 

e 


wenn 
treffe!“ 
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) Einladung. 


Am Samstag, dem 15., und Sonntag, dem 16. Oktober d. Js., wird im neuen großen 
Saal des Deutſchen Hauſes in Stanislau eine 


„Jahrhundertfeier“ 


veranſtaltet, zu der jeder Volksgenoſſe von nah und fern herzlichſt eingeladen iſt. 
Samstag, den 15. Oktober, abends 8 Uhr 
0 Begrüßungs abend 
mit Joſef Haydns Oratorium „Die Jahreszeiten“. Dirigent: Herr Willy Schramm. 
Sonntag, den 16. Oktober, nachm. 
j | Volksfeſt 


auf dem Spielplatz des Deutſchen Haufes (Spiele, Beluſtigungen, turneriſche Vorführungen, Volkstänze in 
altheimatlichen Trachten). 


8 Uhr abends Feſtabend mit Anſprachen und Biſtoriſchem Feſtzug auf der großen Bühne. 


10 Anmeldungen auswärtiger Gåfte find der Freiquartiere wegen bis zum 10. Oktober zu richten an 
H. Alfred Hargesheimer, Staniflawow, Szydkowſkiego 3. 

Gruppen von wenigſtens 15 Perſonen können durch Eingabe bei der zuſtändigen Bahndirektion von 

einem gemeinſamen Reiſeort aus eine 85¼ / Fahrpreisermäßigung als zum Beſuch einer Fulturell-bildenden 


E erhalten. (Taryfa osob. Część 2, rozdział E. I. a). 
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Vertrauensposten 


Handbuch der Schönes, ſonniges 


Von grösserer Firma wird in allen Orten n 3 i m m E t — m 
eine Niederlage errichtet, Bienenzucht ab ſofort zu ver- Spielgedichte 
Zuverläss. Personen werden hierfür als von J. Weigert mieten. Auskunft s 1 

Mit 91 Abbildungen in der Redaktion. für Knaben und Mädchen 


nur 4.80 21 
Dom⸗Verlagsgeſellſchaft A 


Lemberg (Lwöw) 
Achtung, Leſer! 


= Allet 2 
|tie Gelegenheit 


Infolge der Kriſis und 
Geldmangel haben wir 


(Eine Sammlung auf neuer Grundlage) 
von Erich Scharff 


mit Zeichnungen von Walter Schröder. 


e e e L 
Filialleiter (in) 
gesucht bei einem monatl. Einkommen 
von 600.— RM. Ganz neue Verkaufs- 


methode. Bewerbungen nach Postschliess- 
fach 323 in Kassel. (Deutschland.) 


Preis 8.80 1 


erhältlich in der 


Dom- Verlagsgesellschaft, 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


SCHUL-SPIELE 


— Kae R 
für Knaben u. Mädchen 


von A. Kirchmayer mit 123 Abb. mit Text. 
Preis 3.80 zt 
erhältlich in der 


Dom - Verlagsgesellschait, 
Lemberg, Zielona 11. 


Gute 
Richtigſtellung. Oberſchleſiſche 

Brigidau, in der Rubrik Paſſiva, Rücklagen ſtatt ; 

3 ſoll 105 geien 2 grd Steinkohle 
roniſtawöwka, in der Rubrik Summe der Aktiva liefert zu iſe bis 8 
ſtatt 758.29 joll es heißen 7.58429. . 

Beudenthal, in der Rubrit Paiiva, Bantigutden || Ürfigen Breiten ||| Mininumperabgefeptunt 
ſtatt 10.567,45 foll es heißen 10.567.54. Ja. Rüder, 4 

Landestreu, in der Rubrik Mitgliederbewegung, Brzuchowice 
Stand und Ende d. J. ſtatt 22 ſoll es heißen 32. 2% 

Mariahilf, in der Rubrik Summe der Aktiva u ANONA: 

1 an 1 Ca iR ee 
itulsdorf, in der Rubrik Paſſiva, Sonſtige ftatt | ñßñĩ?i!c . 
74.30 ſoll es heißen 74.31. n 

Neu⸗Sandez, in der Rubrik Paſſiva, Spareinlagen . 
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5 ’ Badehandtücher, 1 Seiden- 
ſtatt 70.214.05 ſoll es heißen 70.214.06, R k 8 der, 
Schumlau, in der Rubrit Paſſiva, Rücklagen ftatt eckmanns 9 245 . 


1.34 ſoll es heißen 1.84. 
Szezerzec, in der Rubrik Paſſiva, Rücklagen ſtatt y t- 71 on verſenden wir per Nach 
899.99 ſoll es heißen 899.91. nahme, nach Erhalt einer 


Weinbergen, in der Rubrik Summe der Aktiva || Mit Weltatlas 14.30 zt 1205 
b 28856.01 foll es beſzen 28.856.09, in der — 3 
ubrit Paſſiva, Bankſchulden ſtatt 3.951.38 fol || Dom- Verlagsgeſellſchaft[[Adreſſe: Polska Pomoc 
es heißen 13.95 1.38. Lemberg (Lwów) Lodz, skr. poczt. 549. 
Wieſenberg, in der Rubrik Summe der Aktiva Zielona 11. 
ſtatt 33.30.97 ſoll es heißen 33.303.47. 1 — 


zwar: 3 m Anzug⸗ 
ſtoff, 4m Seide „Liberta“ 
auf ein Damenkleid, 1 
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Monats- Beilage 


Die Dornfelder volkshochſchule. 


Der jüngſte Sproß am kleinpolniſchen deutſchen Kultur— 
leben ift die Dornfelder Volkshochſchule. Sie ift ein Kriegs- 
kind, geworden mitten in aller Not der Zeit, die uns hier 
im Lande umdrängte, als im übrigen Europa ſchon Frieden 
geſchloſſen war. 

Der Däne Grundtvig wollte dem 
erwachſenen jungen Menſchen in 
ſeinem aufnahmefähigſten Alter 
Gelegenheit geben, in Familien- 
gemeinſchaft mit Gleichgeſinnten 
den Geiſt zu weiten und mit den 
wertvollſten Dingen des inneren 
und äußeren Lebens in lebendige 
Fühlung zu kommen. Der ein- 
zelne Menſch ſollte lebendiges 
Glied ſeines Volkes und treuer 
Bekenner der von ihm erwählten 
religibſen Überzeugung ſein. 

Grundtvig litt unter der Not 
ſeines Volkes, litt unter deſſen 
ſtumpfer Verzweiflung und ſuchte 
einen Weg zum Aufſtieg. Er ſah 
die niederdrückende Macht des 
Materiellen, die ſein däniſches 
Bauernvolk zu keinem Frohſein, 
zu keinem Glück kommen ließen, 
und hörte aus dem ihm unſym— 
pathiſchen Deutſchland Töne her- 
überklingen von wunderbarer Gei- 
ſteskraft. Er hörte von Schillers 
Vorleſungen und anderer Größen 
jener Zeit deutſcher Geiſtesblüte 
und erkannte: Nicht wirtſchaftliche 
Hilfsmaßnahmen, nicht wifjen- 
ſchaftliche Forſchungen, nicht Fach- 
bildung, nicht politiſche Aufklärung 
ift das Mittel zur Wedung eines Volles, ſondern allein die 
Kraft des Geiſtes in allen feinen Ausſtrahlungen auf dem 
Gebiet von Religion und (wirklicher) Kultur vermag den Zu— 
ſtand eines Volkes zu wandeln. 

Rechtzeitig ſetzte bei Grundtvig engliſcher Einfluß ein, um 
feiner Idee die rechte Form für die Zukunft zu geben. Er 
war in England überraſcht von der Freiheit des einzelnen 
Staatsbürgers, der ohne das Gängelband unzähliger Polizei- 
verordnungen in vollkommener Freiheit ein ordentlicher Menſch 
war. Ja, ihm wurde klar, daß „Freiheit“ der einzige Weg für 
den Menſchen iſt, um ſelbſtändig gehen zu lernen und im 
Strudel des Lebens feſtzuſtehen. Allerdings darf die Freiheit 


die Dornfelder volkshochſchule im Schnee. 


nicht die des wilden Tieres ſein, ſondern der Geiſt ſelbſt ſetzt 
ſeiner eigenen Freiheit die nötigen Schranken. 

Soll aber „der Geiſt in Freiheit“ wirken, ſo muß der Menſch 
aus der drückenden Alltagsumgebung herausgenommen werden. 

So formte ſich unter mannig- 
faltigſten korrigierenden Einflüſſen 
im Laufe der Jahrzehnte das 
„Volkshochſchulheim“, in dem 
junge Menſchen ganz frei der 
Geiſteskraft ihres Volkstums, ihrer 
Kirche, dem geiſtigen Leben ihres 
Staates, dem idealen Geiſt der 
Familie gegenübergeſtellt werden 
und nun frei die Entſcheidung zu 
treffen haben: Will ich in Zu— 
kunft totes oder lebendiges Glied 
der Gemeinſchaft ſein, in der 
ich lebe? 

Dieſe Gedanken find weder na- 
tional noch konfeſſionell gebun- 
den. Deshalb ſind ſie auch über 
den ganzen Erdball gewandert. 
Der Volkshochſchulgedanke ift in 
Spanien und Japan, in der Tihe- 
choſlowakei und Indien, auf Island 
und Neu-Seeland verwirklicht! 

Warum ſollten dieſe Gedanken 
nicht auch für unſer Deutſchtum 
in Polen fruchtbar werden 
können? . 

Mit dieſer Überzeugung wurde 
das erſte deutſche Auslandsvolks— 
hochſchulheim in Dornfeld im 
Frühjahr 1921 als erſte Volks- 
hochſchule in Polen überhaupt 
gegründet. 

Wenn in den letzten Fahren die wirtſchaftliche Not ſich 
immer mehr und mehr zugeſpitzt hat, ſo gilt unſere über- 
zeugung noch heute — und heute mehr denn früher —, daß 
nur geiſtige Kraft Herr der Not wird. Geiſtige Kraft kann 
man aber niemand eintrichtern, ſondern: ſie liegt als 
ein Keim in jedem Menſchen und hat zwei Möglichkeiten 
— genau wie das Saatkorn —: Sie kann verdorren, ver- 
kümmern, verfaulen — oder ſich entwickeln und Frucht 
bringen! Beim Saatkorn trachten wir, ihm alle Möglich- 
keiten zur Entwicklung zu ſchaffen: lockeren Boden, nötige 
Nährſtoffe, Befreiung von Unkraut, eventuelle Entwäſſerung 
des Bodens uſw. 
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Wieviel wichtiger iſt es aber doch gewiß, dem Keim 
der Geiſteskraft im Menſchen Entwicklungsmöglichkei— 
ten zu geben! 

Das foll die Volkshochſchule: Dem Unbebolfenen 
will ſie Führer, dem Suchenden Wegweiſer, dem Grü— 
belnden Klärer, dem Starken Sprungbrett ſein. 

In vollkommener Freiheit trauten Familienlebens 
finden ſich Lehrer und Schüler im Heim für 4 Mo- 
nate zuſammen (am 1. November: Burſchen, am 
1. März: junge Mädchen — nicht unter 18, möglichſt 
über 20 Fahre). 

Neben Fragen des Glaubens und des Volkstums, 
ohne deren Klärung wir ja in unſerer Zeit nicht mehr 
unſeren Mann ſtehen können, geht nun jeder den 
Fragen nach, die ihn bewegen. Ob es landwirtichaft- 
liche Fragen ſind oder Fragen der polniſchen Gram— 
matik, ob jemand mathematiſche oder erdkundliche 
Sonderintereſſen hat — jeder kann arbeiten auf 
welchem Gebiet er will. Jeder kann den Lehrplan 
des Lehrgangs beeinfluſſen in Übereinftimmung 
mit der Mehrheit ſeiner Kurſuskameraden. 

Was einer in der Volksſchulzeit verſäumt, in der 
Nachſchulzeit im „Flegel“ oder „Backfiſch“alter leider 
intereſſelos links hat liegen 
laſſen, hier im Volkshoch— 
ſchulkurſus hat er noch ein- 
mal — der Landwirt gewiß 
das letzte Mal im Leben — 
Gelegenheit, ſich fürs Leben 
bewußt vorzubereiten. 4 Mo- 
nate aus der täglichen Be— 
rufsarbeit, aus dem Gorgen- 
kleinkram, aus dem Dorf- 
tratſch oder Stadtgerede her- 
ausgeriſſen, kann er einmal 
für den inneren Menſchen 
Zeit erübrigen, die ihm zu 
ſeinem Schaden ſonſt ſchwer 
bleibt. 

Außerlich ift die Volkshoch— 
ſchulzeit eine Zeit der Muße. 
Vom Alltag her geſehen, ha— 
ben foon viele gejagt oder 
geſchrieben: „Das war doch 
die ſchönſte Zeit in unſerm 
Leben!“ Aber von der Jn- 
nenſeite des Menſchen her 


Jugend- und heimatwoche Dornfeld: Mittageſſen im Saal. 


Antreten zum Arbeitsdienſt (im Hof). 


geſehen ift der Volkshoch— 
ſchulkurſus: Saatzeit, Früh- 
lingszeit, Zeit des Keimens 
geiſtiger Kräfte — und da— 
mit Kampfzeit, mitunter ſehr 
ernſte und ſchwere Zeit. 

Etwa 300 Burſchen und 
Mädchen zwiſchen 18 und 
40 Jahren haben die Dorn- 
felder Volkshochſchule beſucht. 
Ein großer Kreis von Freun- 
den hat ſich um ſie gebildet. 
Ein „Bund der Ehemaligen“ 
iſt gegründet worden. 

Wichtiger aber als ſolche 
Zahlen, denen noch die nun 
im 9. Jahrgang erſcheinenden 
„Dornfelder Blätter“ und die 
über 2000 Beſucher der fom- 
merlichen Fugendwochen der 
Volkshochſchule hinzugefügt 
ſein mögen, iſt die geiſtige 
Wirkung, die in die einzelnen 
Nenſchen und deren kleinen 
oder größeren Lebenskreis hineingefloſſen iſt. Sie zu 
meſſen, iſt faſt unmöglich. Die Menſchen ſelbſt, die die 
wegweiſende, entwicklungsfördernde, Kraftquellen zei— 
gende Tätigkeit der Volkshochſchule an ſich erfahren 
haben, müſſen lebendige, durch ihre Art und ihr Sein 
beweiſende Zeugen ſein. 

Wer zur Volkshochſchule kommt oder kommen foll? 
Jeder! Feder ohne Unterſchied der Vorbildung, des 
Berufs, der Weltanſchauung. Die unbewußt im Men— 
ſchen ruhende Kraft früherer Zeiten iſt von der Be— 
wußtſeinskultur der Gegenwart allenthalben ange- 
freſſen, wurmſtichig geworden. Darum muß nicht nur 
der ſogenannte Intelligenzler, ſondern auch der Bauer 
und der Handwerker und der Arbeiter zum Bewußtſein 
der gerade in ihm ruhenden Kraft kommen. Sonſt 
verliert er ſeine Stelle, den ihm angewieſenen Platz 
im Volksganzen oder im Staatsganzen — zu ſeinem 
eigenen Schaden und zum Schaden des Ganzen, das 
keines Gliedes Kräfte miſſen kann! 

Gerade die intelligenteſten Kurſusbeſucher ſehen 
dann am klarſten, wo die ſtärkſten Kräfte etwa des 
Volkes oder der Religion liegen, ſie ſehen deutlich, 
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daß Volksgeſundheit nicht unbedingt bei Hochſchulbildung 
und Volkskraft auch nicht immer beim Bauerntum liegen. 
Erkenntnis innerer Armut und eigner Ohnmacht, Hinein- 
hören in ſich ſelbſt, Hineinwachſen ins Volk, Eingliederung als 
Staatsbürger, poſitive Einſtellung zum Beruf und deſſen 
Alltagsarbeit, Fähigkeit zur Freude, Aufbau der Familie, 
Werden einer Gemeinde: das ſind einige Ausgangs- und 
Zielpunkte der Dornfelder und aller Volkshochſchularbeit. — 
In die Volkshochſchule gehören unzufriedene Menſchen, ich 


meine nicht: die Nörgler und Schwarzſeher, die ſind unſere 
ausgeſprochenen Feinde, ob ſie wollen oder nicht, nein, ich 
meine Menſchen, die erfüllt find von einer zehrenden Unzu- 
friedenheit mit ſich ſelbſt und ihrer Umwelt, denen es aber 
nun keine Ruhe läßt, ob fie nicht einen Weg vorwärts finden 
aus dem Dunkel ins Licht, aus dem Chaos zur Ordnung, aus 
der Ratlofigkeit in die Freude. 

Da will die Volkshochſchule Führer und Weggenoſſe 
ſein. i E 


Rotes Tuch. 


Zn den Geſchäftsräumen der Firma Emil Braſelmann, 
Textilwaren, herrſchte das Schweigen der Deflation. Herr 
Braſelmann ging mit müden Schritten zwiſchen Kontor- und 
Ladentür hin und her... her und hin. Unermüdlich und un- 
verdroſſen. Es war ſeine einzige Beſchäftigung, nachdem er 
des Morgens dem Manne, der die Schaufenſter putzte, ſeine 
monatliche Rechnung bezahlt hatte. Das Fräulein, das ſonſt 
die Aufgabe hatte, mit dem Liebreiz ihres Lächelns die Kunden 
zu betören, hatte dazu keine Veranlaſſung und ſah trübe in 
den noch trüberen Herbſtnebel, der dick in den Straßen ſtand. 
Der Lehrling aber fuhr mit einem Wedel über die Regale und 
die Tiſche. Er machte ſich wenigſtens vor, etwas Nutzbringendes 
zu tun. 

„Totenſtill, totenſtill!“ ſeufzte Herr Braſelmann. „Mieje 
Zeiten! Mieſe Zeiten! Meinen Sie nicht auch, Fräulein?“ 

„Ja, Herr Braſelmann, mies... mies iſt es jetzt überall! 
Haben Sie ſchon gehört, Neppke und Co. ſind auch einen 
Vergleich eingegangen?“ j; ; 

Herr Braſelmann wollte gerade antworten, als er hinter 
ſich das Offnen der Ladentür hörte. Wie elektriſiert fuhr er 
herum und ſah, während ihm die Hände kalt wurden vor Auf- 
regung: den Kunden! Den erſten Kunden des Tages. 

Herr Braſelmann ging ihm entgegen mit den federnden 
Schritten und der Elaftizität eines verarmten Neffen, den 
plötzlich ein Onkel beſucht, von dem man wiſſen will, daß er 
vielleicht doch vermögend iſt. Das Fräulein lächelte wie das 
erſte Veilchen im Märzhauch und zwitſcherte gleichzeitig mit 
dem werbenden weichen Bariton des Chefs: 

„Mein Herr — was ſteht zu Dienſten?“ 

Der Herr ſagte: 

„Ich möchte Tuch haben. Sie haben doch Tuch? Und zwar 
rotes Tuch.“ 

„Ah — rotes Tuch. Natürlich: die große Mode. Rot, ja... 
Sie ſagten es jhon. Vielleicht weinrot... oder ziegelrot... 
Seide ſelbſtverſtändlich — nicht wahr?“ 

„Ob Seide oder Kattun, iſt mir gleich. Nur rot muß es 
ſein!“ 

„Ah! Da babe ich hier eine Seide, eine Götterſeide. Ein 
Färbchen — wie alter Bordeaux!“ 

Der Herr ſuchte und ſuchte und fand nicht das Not, das er 
gerade haben wollte. Der Chef redete und redete. Das Fräu- 
lein breitete Muſter und Ballen aus, ſchlug fie auseinander und 
flötete amſelſüß. Immer höher wurde der Stoffberg, der ſich 
zwiſchen den dreien erhob. Schließlich fah man, von lauter 
rotem Tuch bedeckt, nur noch die Köpfe und die redenden 
Hände der Suchenden. Der Chef fieberte vor Verzweiflung. 
Das Fräulein war dem Weinen nahe... Da ließ ſich der 
Lehrling vernehmen: 

„Herr Braſelmann, wir haben doch hinten im Lager noch 
die drei Ballen aus der Konkursmaſſe von Fallit und Sohn!“ 

„Bringen Sie fie her, Emil, ſchnell!“ rief Herr Braſelmann. 

Und der Lehrling kam zurück und ſtieß, ſchwerbepackt und 
ächzend, die Tür vom Lager mit den Ballen auf. Kaum ſah 
der Kunde dieje Maffe von Rot in den Laden quellen, als er 
auch ſchon rief: h 

„Endlich! Das iſt die Farbe! Die muß ich haben!“ 


Herr Braſelmann kiekſte faſt vor Freude, aber als ſeriöſer 
Geſchäftsmann konnte er ſich beherrſchen und ſtellte nur feſt: 

„Ich wußte es, mein Herr, bei mir iſt noch jeder Kunde 
zu feinem Recht gekommen. Mein Lager ift eben fo umfang- 
reich, daß ich jedem Wunſche nachkommen kann.“ 

Die Ballen lagen, wie junge Walfiſche ſo groß, auf dem 
Tiſch. Drei Meterſtöcke wurden gezückt, und das Fräulein 
fragte: 

„Wieviel Meter darf ich dem Herrn geben?“ 

„Oh!“ meinte der Kunde, „ſo viel brauche ich eigentlich nicht. 
Sehen Sie: mein Kanarienvogel ift geſtorben. ..“ 

„Ja — und — wollen Sie etwa um ihn trauern? In — 
in — Rot?“ fragte ſchweratmend Herr Braſelmann und ſeine 
Hände wurden langſam wieder kalt. 

„Nein!“ lächelte der Kunde. „Nein! Aber wir hatten das 
Tierchen ſo lieb, meine Frau und ich. Und da haben wir 
beſchloſſen, den kleinen Hanſi auszuſtopfen. Als Erinnerung — 
nicht wahr? Aber tagelang konnte ich nicht damit anfangen. 
Mir fehlte nämlich das richtige Rot...“ 

Herr Braſelmann bekam es mit der Angſt zu tun. Der Mann 
war ſicher etwas leidend — irgendwo entſprungen — ein 
Wahnſinniger — und er wagte kaum den Einwand: 

„Aber... aber ein Kanarienvogel iſt doch, wenn ich recht 
unterrichtet bin, gelb?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ lachte der Kunde. „Aber der Hanfi 
bekommt ja auch feine richtigen gelben Federn, wenn er aus- 
geſtopft wird. Nur die Zunge — ſehen Sie, für die Zunge 
fehlte mir das richtige Stückchen rotes Tuch. Und ich freue 
mich außerordentlich, daß ich bei Ihnen. ..“ 


Die Strafkammer, die ſich mit der Sache Braſelmann zu 
beſchäftigen hatte, nahm mildernde Umſtände an. 


J 


der herr Kammerfänger. 

Der Kammerſänger Schwalbe ift ein vielbeſchäftigter Menſch. 
Er ſingt im Rundfunk, in Konzerten, in Kinos, für Schall- 
platten, in Wohltätigkeitsveranſtaltungen, der Kammerſänger 
Schwalbe macht Konzertreiſen, der Kammerſänger Schwalbe 
weiß ſchon gar nicht mehr, wo ihm ſein Waſſerkopf ſteht. 

Neulich ruft Zigonje, fein Freund, bei ihm an. 

„Lieber Schwalbe“, ſagt Zigonje, „hier iſt ein junger Mann 
bei mir.“ 

„Was geht das mich an, ich habe keine Zeit.“ 

„Der junge Mann hat eine fabelhafte Stimme.“ 

„Gott, es gibt noch mehr Leute mit fabelhafter Stimme.“ 

„Er möchte dir am Telephon mal was vorſingen.“ 

„Alſo gut, wenn es ſein muß, aber ſchnell, ich habe keine 
Zeit.“ 

And der Kammerſänger Schwalbe hört fih die Arie „Es 
ſteht ein Soldat am Wohlfahrtsamt“ telephoniſch an. 

„Na, was ſagſt du zu der Stimme“, fragt Zigonje in den 
Apparat. a 

„Nicht übel“, erwiderte Schwalbe. „Aber der junge Mann 


knödelt ein bißchen. Außerdem poſiert er unerträglich. und 
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Oben links: Der diesjährige Bölter- 
bundrats-Präſident. Den Vorſitz in 
der diesjährigen Herbſtverſammlung des 
Völkerbundes führt der iriſche Minijter- 


präſident de Valera. 


Oben rechts: Die letzte Jahrt des 
Europa- 
fliegers. 
In War- 
ſchau fand 
das Be- 


flug, Zwirko, jtatt. 


Mitte links: 


ſeine Arbeiten über das 
brechender pathologif 


Mitte rechts: 


gräbnis des auf fo tragiſche Weiſe ums Leben gekommenen Siegers im Europa-Rund- 
An dem großartigen Leichenbegängnis nahmen nicht weniger 
als 200 000 Menſchen teil. 


Kongreß der deutſchen Naturforſcher und Arzte. Vom 25. bis 
29. September fand in Wiesbaden-Mainz die diesjährige 92. Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher und Arzte ſtatt. Die Verſammlung ſtand unter dem Vorſitz des Freiburger 
arl Albert Ludwig Aſchoff (unſer Bild). Aſchoff 
iſt ein weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus bekannter Gelehrter, der ſich durch 
Reizleitungsſyſtem des Herzens und eine Fülle anderer bahn- 
ch-anatomiſcher Unterſuchungen einen großen Namen gemacht hat. 


Anatoms Geheimrat Prof. K 


Der Danziger Bölterbund-Kommifjar geſtorben. Der Hohe 
Kommiſſar des Vöͤlkerbundrates für Danzig, der italieniſche Graf Gravina, 


der fih vor kurzem einer Darmoperation unterziehen mußte, ijt geſtorben. Graf 


Gravina ijt bekanntlich ein Enkel von Coſima 
Wagner und ein Urenkel Franz Liſzts. 


Unten links: Die Einkurmankenne. Eine eigen- 
artige Antennenanlage beſitzt der neuerrichtete 
Breslauer Großſender. Es iſt ein alleinjtebender, 
140 Meter hoher Holzgitterturm, der das höchſte Holzbauwerk der ganzen Welt iſt. 


Unten rechts: Deutſcher Sportplatz in Lemberg. — Fußballplatz, 
Klubhaus, Kegelbahn. 


RR 


Oben rechts: Max slevogt geifor- 
ben. Der bekannte deutſche Maler 
Max Slevogt iſt auf ſeinem Gut 
Neukaſtell in der Pfalz im Alter von 
64 Fahren geſtorben. In Landshut 
in Niederbayern geboren, wuchs Sle— 
vogt in Würzburg auf, wo er ſeine 
erſten Zeichnungen ſchuf. Nach mehr— 
jährigem Beſuch der Münchener Ata- 
demie kam er 1901 nach Berlin, wo 
er den für ihn geeigneten künſtleriſchen 
Boden fand. Slevogt, der eine unge— 
mein reiche Tätigkeit entfaltete, hat 
neben Figuren, Bildniſſen und Land— 
ſchaͤftsbildern auch Bühnenbilder und 
Buchilluſtrationen geſchaffen. 
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Oben links: So wurde Gorgulow hingerichtet. Seit der großen franzöſiſchen Revolution ift die Guillotine das Hinrichtungs-Inſtrument 
in Frankreich. Auch Gorgulow, der Mörder des Präſidenten Doumer, fand ſeinen Tod unter dem Fallbeil. — Anfer Bild ift die 
ſeltene Aufnahme einer Hinrichtung in Frankreich, als ſie zur größeren Abſchreckung noch öffentlich vor ſich ging. Der arme Sünder wird 
zur Guillotine geführt, neben der bereits der Scharfrichter wartet. Der Hinrichtung Gorgulows wohnten jedoch nur Beamte und einige 
Journaliſten bei. Wohl war auch das Gefängnis bereits ſeit den erſten Nachtſtunden von Tauſenden von Neugierigen belagert, aber ſie 


warteten vergebens auf das grauſigee Schauſpiel. 


* * 
* 


Unten links: Neue Senfafion um Anaſtaſia. Um die angeblich letzte lebende Zarentochter, die Großfürſtin Anaſtaſia, kreiſen jetzt 
wieder neue Gerüchte. Es wird. behauptet, daß ſie nunmehr endgültig als Schwindlerin entlarvt worden fei, was jedoch von ihrem Rechts— 
vertreter auf das entſchiedenſte beſtritten wird. Die angebliche Zarentochter hält fih zur Zeit in Thüringen auf, 


Unten rechts: Das Maſſengrab der 
Legionäre. Erſte Originalaufnahme 
des folgenſchweren Eiſenbahnunglücks 
bei Tlemcen in Nordafrika. Hier ſauſte 
ein mit Fremdenlegionären beſetzter 
Eiſenbahnzug die Böſchung hinab. Die 
einzelnen Wagen bildeten nur noch 
einen unkenntlichen Trümmerhaufen, 
aus dem man etwa hundert Tote und 
mehrere hundert Verletzte barg. 


* * 
* 
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ſchließlich habe ich das Gefühl, als ob er mir meine Technik 
nachmachte und mich kopierte, um nicht zu ſagen karikierte. 
Er hat alſo eine ganze Menge Unarten. Etwas Bedeutendes 
wird nie aus ihm werden. Wie heißt er denn?“ 

„Er heißt Kammerſänger Schwalbe“, kicherte Zigonje. 

„Wieſo?“ fragt Kammerſänger Schwalbe. 

„Na, du Idiot, was du eben gehört haft, war eine Schall- 
plattenaufnahme aus deinem letzten Konzert, die ich heimlich 
habe herſtellen laffen...“ 

Die telephoniſche Verbindung wird etwas brüsk abgebrochen. 


Im Banne der Ferſtreutheit. 


Am Stammtiſch unterhielten fich einige Studenten. 

„Ich habe ſchon viel von zerſtreuten Profeſſoren gehört“, 
prahlt ein Student, „aber fo zerſtreut, wie Profeſſor Laffen- 
heim iſt, kann kaum ein anderer ſein.“ 

„Iſt er wirklich ſo zerſtreut?“ fragen mehrere Stimmen auf 
einmal. ; 

„Zerſtreut ift gar kein Ausdruck“, meint der Student. „Neu- 
lich ſtand irrtümlicherweiſe die Nachricht von ſeinem Tode in 
einem Morgenblatt. Noch am gleichen Tage ließ er für ſich 
einen Kranz beſtellen.“ 


Das duell. 


Im Leben Paſteurs, des Sanguinikers und Kampf- 
hahnes, fehlte es nicht an argen Zuſammenſtößen mit „Fein- 
den“. Einmal trieb er es mit Paul de Caſſagnac doch 
zu weit. Die Folge war, daß am nächſten Tage die Sekun— 
danten de Caſſagnacs mit einer regelrechten Forderung bei 
Paſteur erſchienen. Paſteur hatte inzwiſchen längſt ſeine 
wiſſenſchaftliche Ruhe und ausgeglichene Überlegenheit zurück- 
gewonnen, lebte ganz im „Frieden“ ſeines Laboratoriums, in 
dem er eben mit Arbeiten über Trichinen beſchäftigt war. 

„Meine Herren“, ſagte er mit einem Lächeln, „ich nehme 
die Forderung des Herrn de Caſſagnac natürlich an. Aber als 
Geforderter habe ich die Waffen zu beſtimmen. Ich entſchließe 
mich zum Kampf mit dieſen beiden Würſten.“ 

Damit hielt er den verblüfften Kavalieren zwei appetitliche 
Würſte hin. 

„Eine dieſer Würſte enthält trichinenhaltiges Fleiſch. Die 
andere ift normal. Herr v. Caſſagnac ſoll wählen, welche er 
eſſen will, die andere werde ich dann eſſen.“ 

Aus dem Duell iſt nichts geworden. 


Detektiv Blumenkohl. 


Ein Bauer aus der Gegend von Cannes glaubte, daß der 
Zwiſchenhandel zu viel, er ſelbſt aber zu wenig an ſeinen land- 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſen verdiene. Er wollte es ganz 
genau, ſchwarz auf weiß, mit unerſchütterlichen Zahlen wiſſen 
und kam auf folgende findige Art zum Ziele: Er ſchrieb einen 
kleinen Zettel: „Ich, der Landwirt, Soundſo aus demunddem 
Dorfe bei Cannes habe dieſen Blumenkohl für 30 Centimes 
verkauft. Ich würde gerne erfahren, was die Hausfrau, die 
ihn kauft, dafür gezahlt hat.“ Dieſen Zettel faltete er zuſammen 
und fob ihn zwiſchen die Aſte des Blumenkohls. — Beim 
Zerteilen des Kohlkopfes fand eine Frau in der Stadt den 
Zettel, und richtig ſchickte ſie auch dem Bauern Beſcheid. Aus 
den 50 Centimes, die der Bauer bekommen hatte, waren bis 
zur letzten Hand 4,50 Franken geworden, alſo glatt das 
Fünfzehnfache. Die Hausfrau teilte die Geſchichte auch 
einer Zeitung in Nizza mit, und dieſe brachte die Geſchichte 

ſehr zur freudigen Erkenntnis der Bauern und Konſumenten, 

weniger zum Ergötzen der Zwiſchenhändler, an die große 
Offentlichkeit, obwohl ob der hier feſtgeſtellten Tatſachen doch 
eher die Händler, weniger Gemüſezüchter und Hausfrauen ſich 
freuen ſollten. Das einfache, nette Detektivſtückchen wird in 
Frankreich viel beſprochen. Es gibt Leute in Polen, die be— 
haupten, daß ein gleicher Verſuch bei uns auch zu nicht viel 
anderen Ergebniſſen führen würde. 


10 Gebote zum guten Einkauf. 

Die folgenden „Zehn Gebote“ find dem Y v- 
bach ſchen Hausbuch „Der gute Einkauf“ 
von Gertrud Krähe entnommen: 

1. Gebot. 

Vor dem Einkauf erwäge gründlich das Ob, 
Was und Wie. Biſt du entſchloſſen, ſo zögere nicht, aber 
konzentriere dich und laß dich nicht ablenken bei Aus— 
führung des Einkaufs! 

2. Gebot. 

Kaufe nicht zu ſpät! Oer letzte Augenblick wird zu- 
weilen teuer bezahlt, oder ein Feſttagskleid kommt erſt nach 
dem Feſt. 

5. Gebot. 

Bezahle immer bar! Man gerät ins Gedränge, 
wenn ſich zuviel Poſten anſammeln. Die Bezahlung einer 
ſchon verſpeiſten Wurſt iſt peinlich. 

4. Gebot. 

Für jeden Kauf kleide dich zweckentſprechend. 
Kaufe im Seidenkleid nie einen Hering! Einen Frühjahrshut 
oder eine Koſtümbluſe nicht im Winterpelz, ſondern im Früh— 
jahrskoſtüm! Gehſt du ins Gedränge und willſt du ſchwer 
bepackt nach Hauſe kommen, trage ein Strapazierkleid! 


5. Gebot. 
Weihnachtseinkäufe mache ſo früh wie möglich, ehe 
das Lager ausverkauft iſt. Mache dir eine Liſte dafür, dieſe 
aber jhon im Frühling und Sommer, ſobald dir ein paſſendes 
und notwendiges Weihnachtsgeſchenk einfällt! 


6. Gebot. 

Sei keine Pfennigfuchſerin! Eine Erſparnis 
von drei Mark ſteht häufig in einem üblen Verhältnis zu den 
abgelaufenen Stiefeln, zur Zeitvergeudung und Einbuße 
der guten Laune. s 

7. Gebot. 
Bringe für andere nur etwas mit, wenn es ſich um 
Markenware handelt; ſei vorſichtig als Mitbringerin, 
falls der perſönliche Geſchmack dabei ausſchlaggebend iſt. 


8. Gebot. 

Kaufeallein! Vorausgeſetzt, daß du dich in Geſchmack 
und Warenkunde auf dich verlaſſen kannſt. Nimm deinen 
Mann mit, wenn du nach einem teuren Qualitätsſtück 
Verlangen trägſt, weil die Freigebigkeit des Mannes immer 
nur aufs Beſte zielt. 

9. Gebot. 

Auch bei Gelegenheitskäufen (Inventurausverkäufen) gehe 
nur in ein gutes Geſchäft, wo die Gepflogenheit herrſcht, nur 
ſolide Waren anzubieten. 

10. Gebot. 

Zu ſolchen Verkäufen gehe in früheſter Vormitta g$- 

tunde, ehe der Vorrat durcheinandergewühlt und aus- 


geſucht ift: Nur fo wirſt du koſtbare Einzelheiten aus der un— 


geheuren Flut herausfiſchen können. Vorausſetzung iſt auch 
hier, daß du Augen für Qualität haſt und hinreichend Waren- 
kunde beſitzt. 


Der herbſt im altoeutſchen Sprich und Dichterwort. 


Gönne dem Herbſt zum Eigentume 

Den blaſſen Kranz doch, der ihn ſchmückt! 

Iſt denn die Aſter keine Blume, 

Weil dich die Rofe höher entzückt? i 
(Geibel, 1856.) 


* 


Was mich ſüßer faſt wie du, 
Lenz, erquickt und tränkt? 
Sonnenklare Herbſtesruh', 
Welche dein gedenkt. 
(Geibel, 1864.) 


* 
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¶ Lachen und Raten > 


Das Spractalent. 
„Der Profeſſor Meyer ſoll plötzlich die Sprache verloren haben.“ 
„Welche denn? Er ſpricht doch ſieben perfekt.“ 


* 


Moral. 
Man diskutierte über die Frage: Nackt baden oder nicht? 
Schulze hielt eine flammende Rede gegen die Nacktkultur und ver— 
dammte ſie voll moraliſcher Entrüſtung. 


Pädagsogiſch. 

Einſt beſuchte der Alte Fritz eine Schule. Merkwürdigerweiſe 
aber ſchien der Lehrer den hohen Gaſt kaum zu beachten, denn er 
fuhr ruhig mit dem Unterricht fort. Dann entließ er die Kinder. 

Erſt als diefe das Schulzimmer verlaſſen hatten, verbeugte der 
Lehrer ſich tief vor dem erſtaunten König und bat ihn vielmals 
um Entſchuldigung. . 

„Wenn nämlich meine Buben merken, Majeſtät“, erklärte er, 
„daß noch einer über mir iſt, dann haben ſie ſchon gar keinen Reſpekt 


„Bit er denn fo ſittenſtreng?“ 
„Das nicht, aber — Fabrikant von Badeanzügen!“ 
* 


Schottiſch. 


Schotte zum Fremdenführer: „Sie wollen mir alſo die Sehens— 


würdigkeiten zeigen. Was koſtet das?“ 
„Zehn Mark!“ 
„Gut, ich gebe ihnen die Hälfte. Ich bin kurzſichtig!“ 
* 
verſchönerungsverein. 


Im Stadtpark von Stockholm ſteht eine taufendjährige Tanne. 


Die Tanne iſt der Stolz von Stockholm. 
Geſtern wurde die Tanne umgeſchlagen. 
Drei Stockholmer waren damit amtlich beſchäftigt. 


„Warum hauen Sie denn dieſen ſchönen Baum um?“ ſtaunte 


der Fremde. 
Der Stockholmer Verſchönerungsverein antwortete: 


„Weil hier eine Tafel herkommt, daß die Anlagen dem Schutze 


des Publikums empfohlen ſind.“ 
* 


Kündigungsgrund, 


mehr vor ihrem Lehrer!“ 


Der Alte Fritz aber lachte: „Das nenne ich mir einen echten 


Pädagogen!“ ſchmunzelte er. 


* 


Geſchäfts vertrag. 
Vor der Hauptgeſchäftsſtelle der Deutſchen Bank ſteht Max 
Klauker, gebürtig aus Ponnewitz, und verkauft 


Bananen. Max 


Klaukers „fliegender“ Bananenladen geht ſehr gut. Man ſieht es 
Max an ſeinem wohlgenährten Außeren an. 
Fritz Mauker, ebenfalls gebürtig aus Ponnewitz, ſchlendert 


beſchäftigungs- und verdienſtlos des Weges. Plötzlich ſieht er Max 
Klauker hinter feinem Wagen. 


„Hallo, Max, Landsmann, wie geht es dir?“ 
„Danke, ausgezeichnet!“ triumphiert Max. 


Inzwiſchen ſieht Fritz zu, wie Max fortwährend Bananen ver— 


kauft; dann beſchließt er, Max anzupumpen. 
„Borge mir bitte fünf Mark!“ 


„Nee, ausgeſchloſſen — darf ich nicht!“ wehrt Max ab. „Ich 


habe nämlich mit der Deutſchen Bank einen Geſchäftsvertrag, 
wonach ich kein Geld verleihe und die Deutſche Bank keine Bananen 


verkauft!“ 


Der Chauffeur Max hat gekündigt. Zum nächſten Erſten. 


Die Köchin Babette erfährt es und läuft tränenden Auges in 


die Garage. 
„Max, du haſt gekündigt? Warum?“ 


„Die Behandlung laſſe ich mir nicht länger gefallen. 
gnädige Frau ſchimpft mich jeden Tag genau ſo aus, als wenn ich 


der gnädige Herr ſelber wäre!“ 


* 


Aufklärug. 


Im Leſebuch kommt das Wort Erbſtück vor. Franz fragt den 


Lehrer, was das iſt. 
Die 


„Eine Sache“, ſagt der Lehrer, „die erſt dein Großvater, dann 
dein Vater und ſchließlich du bekommſt.“ 


„Alſo meine Hoſen“, iſt Fritzchen plötzlich aufgeklärt. 
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Rreuzworträtfel. 
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Waageredht: 1. Geſichtsmasken, 5. Nagetier, 
8. Römifcher Grenzwall, 9. Lyriſches Gedicht, 12. Soviel wie 
Abſcheu, 15. Farbe, 14. Verpackungsgewicht, 16. Alkoholiſches 
Getränk, 18. Abeſſiniſcher Titel, 20. Teil der Pflanze, 
22. Heldengedicht des Homer, 24. Griechiſche Göttin der 
Morgenröte, 25. Deutſcher Admiral während des Welt- 
ktrieges, 27. Deutſche Spielkarte, 29. Teil der Kirche, 
32. Weiblicher Vorname, 35. Nordſpitze Rügens, 55. Stadt 
in Indien, 36. Männliches Schwein, 57. Stadt in Italien. 

Senkrecht: 1. Stadt in Oſtfriesland, 2. Papiermaß, 
3. Hoherprieſter, 4. Fehllos, 5. Wehrmacht, 6. Eingeborenen- 
truppe Oſtafrikas, 7. Soviel wie Befehl, Verordnung, 
10. Geſellſchaftsſpiel, 11. Geſchenk, 15. Geſangſtück, 17. Fluß 
im Harz, 19. Bruder Mofes, 20. Geliebte des Zeus, 21. Ge- 
ſtalt aus einer Wagner-Oper, 25. Schadhafte Stelle am 
Schiff, 26. Laſtkahn, 28. Wildes Tier, 50. Bekleidungsſtück, 
31. Volksvertretung in Georgien, 34. Spaniſch: Fluß. 


versrätſel. 
Bald bin ich kurz, bald lang, 
Wald krumm, bald gerade. 
Mit anderem Kopfe blüh' ich 
An ſüdlichem Geſtade. 


Scheinbarer Widerſpruch. 
Von vor- und rückwärts gleich ich bin, 
Doch deut' ich ſtets auf ſeitwärts hin. 


dreierlei. 
Häng’ dem Schornſtein des Haufes 
getroſt und beherzt einen Fuß an, 
Sieh, dann wird er zur Stadt, die 
im Rheinlande liegt. 
Fügſt du noch einen zweiten daran 
(aber finde den richt'gen ), 
Wirds ein Speiſegewürz — kräftig 
und ſtark konzentriert. 


Rechenaufgabe. 

Eine Motorfahrzeugfabrik ließ für 
eine Anzahl fertiggeſtellter Motor- 
wagen und Motorräder 100 Reifen 
und 28 Hupen kommen. Um wieviel 
Wagen und wieviel Räder handelte 
es ſich dabei? 


Wirkung. 
Da er ſehr eiferſüchtig war, 
Schöpft' ohne Grund er häufig Wort; 
Wort hat ſie ihm das ſchwer und lief 
Mit einem andern einfach fort. 


Groß und klein. 
Der G— der Z — ein Ende beide, 
Obwohl ſich's kaum vergleichen läßt, 
Der G— gewaltig groß, der Z— nur 
Ein Endchen oder Überreſt. 


Liebe von dauer. 
Die „Wort“ iſt es, die deine Liebe 
Beſtändig macht, ſie kann erreichen, 
Daß deine Liebſte dir bleibt immer 
„Wort, klein geſchrieben und ver- 
ſtellt ein Zeichen“. 


verſchieberätſel. 
Binſenwahrheit 
Heraklit 
Bartſcherer 
Cyankali 
Eſchenholz 
Pflaſterſtein 
Tropenwunder 
Mentone 
Leoncavallo 
Barcelona 
Legationsrat. 

Dieſe Worte ſind waagerecht ſo 
zu verſchieben, bis zwei ſenkrechte 
Buchſtabenreihen den Namen des 
größten engliſchen Dramatikers und 
eines ſeiner Werke ergeben. 


Im Tiergarten. 
Raubtiere find die „Eins-zwei“, 
Bedrohlich ift ihr „Drei“. 
Im Garten ſuch das Ganze, 
Dort ſiehſt du's auch als Pflanze. 


verbindung. 
Das Erſte kannſt du auch im Liegen 
finden, 
das Zweite hat zuletzt ein Knabe, 
das Ganze foll die Menſchen fo ver- 
binden, 
daß es nicht endet ſelbſt im Grabe. 
— — —3 2 Bᷣ—-¾ 
Die Auflöſungen folgen in der nächſten 
Nr. des „Oſt⸗Deutſchen Volksblattes“ 
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Oben rechts: Deutſcher Sportplatz in Lemberg. 
Jugend bei gymnaſtiſchen Uebungen. 
* * 


Oben links: Danzigs letzte Ehrung für den Völler- 
bund-Kommiſſar. Die ſterblichen Überreſte des ver- 
ſtorbenen Völkerbund-Kommiſſars für Danzig, des 
Grafen Gravina, find von Oanziger Schutzpolizei unter 
Vorantritt des Danziger Biſchofs O' Rourke nach dem 
St. Albrecht-Friedhof überführt worden, wo ſie eine 
Zeitlang aufgebahrt bleiben. Die Leiche wird dann nach Stalien überführt und dort zur letzten Ruhe bejtattet. 
$ E 


Mitte: Der Entdeder des Malaria- Erregers geſtorben. Zn London iſt im Alter von 75 Jahren der 
Bakteriologe Ronald Roß geſtorben, der fidh durch feine Entdeckung des Malaria-Erregers, der bekanntlich 
von den Moskitos übertragen wird, einen unvergänglichen Namen geſchaffen bat. 

1* Ed 


Unten links: Die gefährlichſte Luftwaffe. Engliſches Bombenflugzeug, das eine Geſchwindigkeit von etwa 
250 St. Km. erreicht, beim Abwerfen eines Lufttorpedos, der modernſten Waffe des Seekrieges. 
E k s 


* 
Unten rechts: 100 Jahre Guſtav-Adolf-Berein. Mit diefer gewaltigen Kundgebung vor dem Völkerſchlacht-Denkmal in Leipzig 
nahmen in Leipzig die Feierlichkeiten aus Anlaß des 100jährigen Jubiläums des Guſtav-Adolf-Vereins ihren Anfang. 


